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Wieder daheim!
Wir haben ſchon am Sonnabend gemeldet, daß Vormittags

11 Uhr das Kaiſerpaar von der geruſalemfahrt wohlbehalten
wieder in Potsdam eingetroffen iſt. Dank gegen Gott für die
Beſchirmung unſeres geliebten Herrſchers und ſeiner hohen Gemahlin
auf der weiten Fahrt erfüllt die Herzen aller treuen Deutſchen und
freudiger Willkommensgruß tönt ihnen entgegen, ſoweit die deutſche
Zunge klingt. Die Ankunft auf dem Potsdamer Bohnhofe geſtaltete
ſich zu einer herzlichen Feſtlichkeit. Der ganze Bahnhof prangte in
friſchem Feſtgewande. Wie mit der Geſchwindigkeit eines Eilzuges
hatte die Eiſendahn Direktion Berlin die Bahnhofshalle, die Empfangs-

ſalons für den Hof und den Ausgang mit Guirlanden
und ſchönen Topfgewächſen ſchmücken laſſen, dazu mit Wappen-
ſchilden und Fahnengruppen. Jn das ſatte Grün der Tannen-
gehänge brachten Llumen bunte Farden und mit den Palmen,
Lorbeerbäumen, Plectogynen und ſonſtigen immergrünen Pflanzen
miſchte ſich das Kolorit von Dahlien, Roſen und Primeln. Auf
dem Bahnhofshauſe war, wie auf allen anderen Staatsgebäuden, die
preußiſche Flagge gehißt. Die Nachbarhäuſer vom Bahnhofe bis
zum Schloßpark prangten auch in Fahnenſchmuck, ebenſo die an der
Brücke liegenden Schiffe. Jn der zehnten Stunde ſchon rückte die
zum Empfange der Majeſtäten befohlene Garniſon zur Spalierbildung
an. Vom Bahnhof bis zum Fortuna-Portale des Schloſſes nahm
ſie Aufſtellung: dem Bahnhof zunächſt das Garde-Jäger-Bataillon,
dann (alle auf der Südſeite der Straße) das Lehr-Jnfanterie-Bataillon,
die Unteroffizier-Schule, das Regiment der Gardes du Korps, das
LeibGardeHuſaren-Regiment, das Detachement der Garde-Jäger zu
Pferde, das 1. und das 3. Garde-Ulanen-Regiment, das 2. Garde-
FeldArtillerie-Regiment; am Brückenportal das Kadettenkorps, die
Kriegsſchule und das Militär-Waiſenhaus. Die Fahnen und Standarten
wurden aus dem Schloſſe durch die bezüglichen Truppentheile abge
holt und in die Aufſtellung gebracht. Die Leib-Eskadron des
Gardes du Corps- Regiments nahm, zu Fuß, als Ehrenwache
Stellung, ebenſo der 1. und 2. Zug der Leibgendarmerie, von denen
viele mit in Jeruſalem waren. Vor dem Bahnhof ſtellte ſich die
Leib Eskadron des Garde Huſaren Regiments auf, als Begleit-
Eskadron für die Fahrt der Majeſtäten nach dem Schloſſe. Jm
Schloßhofe ſtand als Ehrenwache die Leibkompanie des Ernen Garde-
Regiments zu Fuß, mit Fahne und Regiments Muſik, außerdem das
ganze Erſte Garde- Regiment zu Fuß. Sämmtliche Truppen erſchienen
im Parade-Anzug mit Mänteln, das Erſte Garde-iegiment mit den
Gregnadiermützen und mit grauen Mänteln.

In dichten Schaaren ſtrömte das Publikum herzu, um das
Kaiſerliche Paar zu bewillkommnen. Die Schuljugend kam in ge-
ſchloſſenen Zügen herbei und bildete auf der Nordſeite der Straße,
dem Militär gegenüber, Spalier. So öffnete ſich zur „Einholung“
des Kaiſerlichen Paares von ihrer ſo bedeutſamen Jeruſalem-Fahrt
ein Willkommensſpalier aus dem Volk in Waffen nnd der heran-
wachſenden Jugend, dazu dem Bürgerthum. Auf allen Geſichtern
freudige Erwartung.

Auf dem Bahnſteige verſammelten ſich die Sp'tzen der Reichs
und Staatsbehörden und der geiſtlichen und ſtädtiſchen Vertretung
Potsdams. Bon Berlin her brachte ein Zug die Würdenträger des
Reichs und Staates aus dem Reſſort der friedlichen, wie der waffen
kräftigen Geſchäfte. Wir ſahen den Reichskanzler Fürſten zu Hohen-
lohe, die Staatsſekretäre, die Miniſter, unter ihnen
den von ZJeruſalem in verjüngter Friſche heimgekehrten
Kultusminiſter D. Dr. Boſſe, den ber Präſidenten der
Provinz Brandenburg, Staatsminiſter Dr. von Achenbach,
den Regierungs Präſidenten Grafen Hue de Grais; ferner den
Polizei- Präſidenten von Potsdam v. Balan, den Ober Bürgermeiſter
Jaehne u. A., nicht zu vergeſſen die Generalität: den kommandirenden
General des Garde-Korps, General der Jnfanterie v. Bock u. Polach,
den Gouverneur von Berlin Graf Wedel, den General der Kavallerie
und Eeneral- Adjutanten v. Rauch, den General der Jnfanterie und
General Adjutanten v. Miſchke, den Kommandanten von Potsdam,
die Regiments-Kommandcure und ſelbſtſtändigen Bataillons-Kom-
mandeure u. ſ. w.

Die ſämmtlichen in Berlin und Potsdam anweſenden Prinzen
waren zum Empfange erſchienen.

Glockenſchlag 11 Uhr fuhr der Kaiſerliche Sonderzug in die
Halle. Kurz vorber waren die vier jüngſten Kinder der Majeſtäten
aus den Hofſalons herausgelreten, die Prinzen Auguſt Wilhelm,
Oskar und Joachim und die Prinzeſſin Viktoria Louiſe, zum
Willkommen der Kaiſerlichen Eltern mit Blumenſträußen. Der
Präſentirbefehl ertönte, das Trompeter-Korps der Gardes du
Korps blies die „Parade Poſt“ und dann die Weiſe der
Nationalhymne. Der Zug fährt langſam und langſamer
ein. Ein Zeichen des Bahnhofsvorſtehers Rohde, und genau den
Hofſalons gegenüber hält der Salonwagen mit den Majeſtäten. Die
kaiſerlichen Kinder laufen hinzu, um die erlauchten Eltern zu
begrüßen. Und wie innig, wie herzlich und „glückſtrahlend“ war das
Wiederſehen zwiſchen den hohen Eltern und ihren Kindern. Die
Pr'nzen und die Prinzeſſinnen übergaben ihre Blumenſträuße und
innig und erſichtlich bewegt küüßten und herzten die Majeſtäten die
Kinder. Der Kaiſer trug kleine Marine-Uniform mit Mantel, die
Kaiſerin ein lilafarbenes Reiſekoſtüm. Beide Majeſtäten ſahen friſch
und wohl aus.

Der Kaiſer und die Kaiſerin begrüßten die Prinzen mit huld-
voller Freundlichkeit und Herzlichkeit, dann mit gnädigen Worten die
Spitzen der Behörden Viele der Herren, inſonderheit auch diejenigen,
die mit in Jeruſalem waren, wurden freundlich bezrüßt. Der Kaiſer ſchritt
die Front der Chrenſchwadron ſeines Regiments Gardes du Korps ab
und begab ſich dann in die Hofſalons des Bahnhofs. Die Kaiſerin folgte
dem erlauchten Gemahl. Faſt eine Stunde weilten die Majeſtäten
mit den Mitgliedern der fürſtlichen Häuſer, den Reichs und Staats
würdenträgern, der Generalität und den Umgebungen in dem Bahn-
hofsgebäude, dem Vernehmen nach mit ihnen über die Jeruſalems

Fahrt ſich unterhaltend. tKurz vor 12 Uhr verließen der Kaiſer und die Kaiſerin den
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Bahnhof, die Garniſon präſentirte, die Muſik ſpielte die
Nationalhymne und die Kirchenglocken bewillkommneten die
Majeſtäten mit vollen Klängen. Jn offenem, mit
flinken Schimmeln beſpanntem Zweiſpänner, eskortirt von
den Leib Garde-Huſaren, fuhren der Kaiſer und die Kaiſerin zum
Stadtſchloſſe, begleitet von dem freudigen Jubel und den ſtürmiſchen
Huldigungsrufen der Schulkinder und des ſonſtigen Publikums.

So hat denn die Jeruſalem-Fahrt des Kaiſerlichen Paares unter
Gottes Schutz in der glücklichen Heimkehr ihr glückliches Ende erreicht.

Die Bedeutung der Zuſammenkunft des Kaiſers mit dem Prinz-
Regenten von Bayern wird von dea meiſten bayeriſchen Blättern
in hohem Maße gewürdigt. So betont die „Allg. Ztg.“, der Prinz-
Regent habe durch die Anerkennung der Nothwendigkeit, die Ord
nung des Militärſtrafrechts im nationalen Intereſſe zu centraliſiren,
um die Befeſtigung der Reichseinkeit ſich ein hohes Verdienſt
erworben, das um ſo größer erſcheine, wenn man erwäge,
welche Einflüſſe in Bewegung geſetzt worden ſeien, um die
Verſtändigung hierüber zu hintertreiben. Andererſeits wird aber
auch bereitwillig anerkannt, daß Preußen in der grundſätzlichen Frage,
in der es anfangs den entgegengeſetzten Standpunkt einnahm, um der
Wohlfahrt des Reiches willen nachgegeben hat. Jndeſſen, die Be
deutung der Zuſammenknnft reicht, ſo kurz ſie auch war, über die
Verſtändigung hinſichtlich der Militärſtrafprozeßordnung weit hinaus,
ſie dürfte vielmehr für die gedeihliche Entwickelung unſerer inneren
Verhältniſſe überhaupt von weſentlichem Belang ſein, wenn auch
einzelne Fragen der inneren Politik bei der Kürze der Zeit natürlich
nicht eingehend berührt werden konnten. Sehr bezeichnend iſt in
t Beziehung folgende Auslaſſung der „Müncherer Reueſte Nach
richten

„Wir glau“en, daß die herzliche Ausſprache zwiſchen Kaiſer und
Regent für die Entwickelung unſerer innerpolitiſchen Verhältniſſe
nicht ohne Bedeutung war. Vielleicht dürfte ſchon die nächſte Zu
kunft darüber Näheres bringen. Ebenſo hoch wie das Ergebniß der
Entrerue nach dieſer Richtung hin ſchlagen wir den Eindruck an, den
der glänzende Empfang des Kaiſers durch den Regenten des zweit
größten Bundesſtaats nach Außen hin machen muß. Die Rück
kehr des Kaiſers von einer politiſch bedeutſamen Auslandsreiſe
erſchien beſonders gecignet zu einer wiederholten Dokumentirung

der unlöslichen Freundſchaftsbande, die die
deutſchen Fürſten mit dem Kaifſerhauſe ver
binden. Dafür, daß unſer Prinz-Regent dieſe Gefühle in der
bayeriſchen Reſidenzſtadt zum feierlichen Ausdruck brachte, wird
ihm nicht nur das bayeriſche Volk, ſondern auch ganz Deutſchland
Dank wiſſen.“

Ueber die Tragweite der gegenſeitigen Zugeſtändniſſe, welche
Preußen und Bayern ſich in der Frage der Militär-Strafprozeßordnung
gemacht haben, liegt eine Aeußerung des Münchener Staatsrechts-
lehrers Prof. Seydel vor. Derſelbe ſpricht ſich zu dem Ueberein-
kommen in Sachen der Reichsmilitärſtrafprozeßordnung dahin aus,
daß die getroffene Abmachung ſachlich dem von
Bayern beanſpruchten Reſervatrecht völlig Rechnung
trage und Bayern ſeine Militärjuſtizhoheit als eine ge
ſonderte durch ein eigenes richterliches Organ ausüben werde. Das
Zugeſtändniß des Sitzes des bayeriſchen Senates in Berlin habe
nur formelle Bedeutung, die beiderſeitigen Zugeſtändniſſe lägen
im Weſen eines Ausgleiches. Bayern habe allen Anlaß, mit der
getroffenen Vereinbarung durchaus zufrieden zu ſein, da hierdurch
mittelbar anerfannt werde, daß, wenn ſich über den Umfang eines
Reſervatrechtes Zweifel ergeben, ſolche nicht durch Mehrheitsbeſchluß
des Bundesrathes einſeitig gelöſt werden können, vielmehr der
reſervatberechtigte Staat als gleichwerthiger Vertragstheil der Ge-
ſammtheit aller übrigen Bundesſtaaten gegenüberſtehe und der Weg
S Verhandlung und Verſtändigung der allein zu
äſſige ſei.

Wie nachträglich bekannt wird, überreichte der Kaiſer bei
ſeinem Zuſammenſein mit dem Prinz Regenten Luitpold
dieſem eine Miniaturnachbildung der in der Erlöſerkirche in
Appialem angebrachten, auf die Einweihung bezüglichen Gedächtniß-
afel.

Einer telegraphiſchen Meldung aus Köln zufolge beſchloß der
Episkopat auf Anregung des Kardinals Krementz, an den Kaiſer eine
Dankadreſſe anläßlich des Geſchenkes der Dormition
an die deutſchen Katholiken zu richten. Die Adreſſe ſoll Mitte der
nächſten Woche in die Hände des Kaiſers gelangen.

Wie verlautet, hat der Sultan an den Kaiſer nach
Meſſina ein Telegramm geſendet, in welchem er ſeine Freude darüber
ausſpricht, daß, wie ihm der Teutſche Botſchafter Freiherr
v. Marſchall mitgetheilt habe, der Kaiſer mit dem Verlaufe ſeiner
Reiſe im Orient zufrieden war, dem Kaiſer für das ihm in deſſen
Namen überreichte Geſchenk dankt und ihn ſeiner dauernden
Freundſchaft verſichert. Kaiſer Wilhelm antwortete mit einem
Telegramm aus Pola, in welchem er ſeiner Freude Ausdruck giebt,
daß ſein Geſchenk dem Sultan gefallen habe, und die Verſicherungen
der Freundſchaft erwidert.

Des Kaiſers Rückkehr und die innere Lage.
Wie auch an anderer Stelle mitgelheilt, trat der Kaiſer

unmittelbar nach ſeiner Ankunft auf dem Potsdamer Bahnhofe
mit den zu ſeiner Begrüßung erſchienenen Miniſtern und
Staatsſekretären im Fürſtenſalon zu einer Beſprechung
zuſammen, die eine volle Stunde währte. Hierzu liegt jetzt
eine amtliche Mittheilung im „Reichsanzeiger“ vor, die über den
Jnhalt dieſer Konferenz Aufſchluß giebt und folgendermaßen
lautet:

„Seine Majeſtät der Kaiſer und König und Jhre Majeſtät die
Kaiſerin und Königin wurden bei Allerhöchſtihrer Sonnabend Vor-
mittag um 11 Uhr erfolgten Ankunft in Potsdam durch das ge
ſammte Staats Miniſterium begrüßt. Namens desſelben
gab der Reichskanzler Fürſt zu Hohenlohe der lebhaften
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Freude über die glückliche Heimkehr des erlauchten Kaiſer
paares warmen Ausdruck. Seine Majeſtät der Kaiſer
nahmen hierauf Anlaß, die Staats-Miniſter um Sich zu ver-
ſammeln, und geruhten, über die erreichten und für die
Zukunft noch zu erhoffenden Ergebniſſe Jhrer
Orientreiſe, ſowie über die augenblickliche politiſche
Lage am Mittelmeer unter dem Ausdrucke Allerhöchſtihrer Be

friedigung mit den erzielten Erfolgen dem
Staats Miniſterium eingehende Mittheilungen zu machen.“

Hocherfreulich wie dieſe Kundgebung ſind auch die Mit-
theilungen über die glückliche Löſung der innerpolitiſchen Fragen,
die ſchon ſeit langer Zeit die öffentliche Meinung in be
ſonderem Maße beſchäftigten. Der beide Theile be-
friedigenden Regelung des bayeriſchen Anſpruchs hinſichtlich
eines eigenen oberſten Militärgerichtshofs iſt eine Ver
ſtändigung des Kaiſers mit der Mehrzahl der größeren
Bundesfürſten über den lippeſchen Erbfolgeſtreit
gefolgt. Man darf erwarten, daß damit dieſe Angelegenheit
ein für allemal aus der Welt geſchafft iſt. Dazu berechtigt die
offiziöſe Ankündigung, daß bei der Behandlung dieſer Frage
die großen nationalen Geſichtspunkte den Ausſchlag
zu geben hätten. Berliner Blätter können aber auf Grund
von Jnformationen, die ihnen von gut unterrichteter Seite zuge
gangen ſind, mittheilen, daß das Einverſtändniß zwiſchen
dem Kaiſer und den Bundesfürſten über den
Fall Lippe hinaus eine Weiederkehr derartiger
Differenzen für die Zukunft unmöglich macht. Es iſt prin-
zipielle Uebereinſtimmung darin erzielt worden, daß im
Deutſchen Reich eine Behörde exiſtiren müſſe, die zur
Schlichtung von Thronſtreitigkeiten nach Art der
lippeſchen zuſtändig iſt, und es dürfte aller Wahrſcheinlichkeit
nach dem Bundesrath in einer Form, die fernerhin allen
Zweifel und allen Streit ausſchließen wird, dieſe Zuſtändig-
keit verliehen werden.

Deutſches Reich.
Die Ueberſiedelung des Kaiſerpaares von Potsdam

nach Berlin erfolgt, wie wir hören, nicht vor Mitte Januar.
Süddeutſche Blätter wiſſen zu melden, daß bei der Ankunft

des Kaiſerpagares in Stuttgart ungewöhnliche Abſperrung?-
maßregeln getroffen worden waren und doß dieſes auf den Umſtand
zurückzuführen geweſen ſei, daß ein italieniſcher Anarchiſt
Namens Zanardi geäußert hätte, in verbrecheriſcher Abſicht nach

Stuttgart reiſen zu wollen. Nach der „Nordd. Allg. Ztg.“ be
ſtätigt es ſich in der That, daß jene Maßregeln auf Veranlaſſung
der italieniſchen Regierung geſchehen waren. Nach neueren Nach-
richten iſt es indeſſen den italieniſchen Behörden noch rechtzeitig
gelungen, den Zanardi auf italieniſchem Boden zu ergreifen
und dingfeſt zu machen.

Der Kaiſer hat an Frau Admiral Bat ſch in Weimar
folgende Beileidsdrahtung geſandt:

„Meiner warmen Theilnahme bitte ich Sie verſichert zu ſein
bei dem ſchweren Verluſt, der Sie und die Jhrigen betroffen hat.
Von Gründung der preußiſchen Marine an bis zum letzten Athem-
zuge der alten Waffe mit Herz und Geiſt zugethan, wird die
fördernde Kraft des Admirals von ſeinen Schülern in der Marine
fortaetragen werden. Jch hebe den Kontreadmiral v. Arnim be
auftragt, mich bei der Beerdigung zu vertreten. Wilhelm I. R.“

Gegenüber Preßerörterungen über den bevorſtehenden
Beſuch des Großzherzogs von Baden in München erklärt
die „Süddeutſche Reichskorreſpondenz“

„„Der Großherzog fo.gt mit ſeiner Reiſe nach München ledig
lich dem lange gefühlten Bedürfniß, dem Prinzregenten einen infolge
von Krankheit verſchobenen Beſuch abzuſtatten und für die Ver-
leihung des bayeriſchen Regiments zu danken, durch welche dem
Großherzog ſeiner Zeit in der entgegenkommendſten Weiſe eine
freudig empfundene Aufmerkſamkeit erwieſen worden iſt.“

Jn Folge einer Bronchialentzündung zeigten ſich in den letzten
Tagen, wie der „Schwäbiſche Merkur“ meldet, bei der Prinzeſſin
Auguſte von Sachſen- Weimar (der Schweſter des verſtorbenen
König Karl I. von Württemberg), welche in Stuttgart lebt, bedrohliche
Schwächeerſcheinungen. In der letzten Nacht war der Zuſtand der
Prinzeſſin wieder nicht befriedigend.

Die Unpäßlichkeit des Finanzminiſter s Dr. v. Mignel,
die ihn veranlaßte, den letzten beiden Sitzungen des Staats miniſteriums

fernzubleiben, iſt nur leichter Natur. Es erſcheint aber ſeibſt
verſtändlich, daß der Miniſter, der ſchon wiederholt an Bronchial-
katarrh erkrankte, ſich auch bei dem leiſeſten Auftreten dieſer Er-
kältungserſcheinung die größte Schonung auferlegt. Für Sonnabend,
3. Dezember, hat Herr v. Migrel ein größeres Diner angeſagt, zu
dem der Reichskanzler, die Miniſter und die Staatsſekretäre ge
laden find.

Die Anti-Anarchiften- Konferenz ſetzte am Sonnabend
ihre Arbeiten fort. Nach der „Jtalie“ beſchloß die Konferenz,
ſich bei ihren nächſten Berathungen an die fünf Punkte des
von der italieniſchen Regierung aufgeſtellten Programms
zu halten.

Wie die „N. A. Z.“ hört, haben ſich ſämmtliche
deutſche Bundesregierüngen neuerdings über einheit-
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liche Grundſätze bei Ueberwachnng der anuagarchiſtiſchen
Bewegung geeinigt. Zur Beſchleunigung des Nachrichten-
dienſtes ſollen ſich die Polizeibehörden künftig auf direktem
Wege beſtimmte Mittheilungen machen außerdem ſoll eine
gemeinſame Sammelſtelle für Nachrichten in Berlin einge
richtet werden.

Die Kaiſerliche Verordnung, welche die Einberufnug des
Reichstages auf den 6. Dezember anberaumt, wird heute im
„Reichsanzeiger“ publizirt. Da der 8. Dezember ein katholiſcher
Feiertag iſt, ſo ſtehen für die Berathungen des Reichstags vor
Weihnachten nur etwa zehn Sitzungstage zur Verfügung, ſo daß nur
mit allem Fleiße der Etat und die in unmittelbaren Zuſammenhang
damit eingebrachten Vorlagen in erſter Leſung erledigt werden
können. Fügt man weiter hinzu, daß in den Reichstag zahlreiche
Abgeordnete neu eingetreten ſind und ſich perſönlich erſt näher treten
müſſen, dann liegt die Mahnung nahe, in der poarteipolitiſchen
Initiative in Rückſicht auf eine erſprießliche Erledigung der Reichs
tagsgeſchäfte zunächſt etwas Zurückhaltung zu üben.

Der dem Reichstag zugehende Entwurf wegen der Ver-
längerung des Privilegiums der Reichsbank wird, wie
die „Nat.-Ztg.“ hört, auch eine Erhöhung des Grundlapitals
und eine Abänderung der Beſtimmungen über die Kontingentirung
des Notenumlaufs enthalten.

Der im Reichsamt des Jnnern ausgearbeitete Geſetz
entwurf, betreffend den Schutz der Angeſtelten im Handels-
gewerbe, liegt dem preußiſchen Staatsminiſterium und den
anderen deutſchen Regierungen zur Begutachtung vor. Wann
der Entwurf dem Bundesrath zugehen wird, läßt ſich gegen-
wärtig nicht ſagen. Das hängt naturgemäß, wie es mit allen
Geſetzentwürfen der Fall iſt, in erſter Linie von der
Aufnahme ab, welche er bei den einzelnen Regierungen finden
wird. Der Entwurf enthält, wie offiziös mitgetheilt wird, in
ſeiner vorliegenden Geſtalt nicht allein Beſtimmungen über die
Einführung einer Minimalruhezeit, ſondern es iſt auch
von der Anwendung des Ladenſchluſſes nicht gänzlich
Abſtand genommen worden.

Bekanntlich hat die Aufbeſſerung der Beamten-
gehälter im Jahre 1890 bei den Unterbeamten begonnen,
und zwar mit etwa 14 Proz. der bisherigen Beſoldungen, war
dann wegen der ſchlechten Finanzlage ins Stocken gerathen
und wurde erſt im Jahre 1897 für einen Theil der höheren
und der mittleren Beamten, mit etwa 10 Proz. Zuſchlag, zum
Abſchluß gebracht. Bei dieſer Gelegenheit ſprach der Landtag
unter Zuſtimmung der Regierung die Anſicht aus, daß zwar
im Allgemeinen die Gehaltsregulirung für die Unterbeamten
abgeſchloſſen ſei, daß aber noch einige Härten und Ungleichheiten
auszugleichen ſeien. Die „Berl. Pol. Nachr.“ erfahren nun,
daß beabſichtigt wird, noch weiter zu gehen und eine Vorlage
in Betreff der Gehälter einer großen Zahl von Unter-
beamten unter nochmaliger Aufwendung erheblicher Mittel
vorzulegen und damit die Gehaltsregulirung zum endlichen
definitiven Abſchluſſe zu bringen.

Der Ausſchuß der preußiſchen Aerztekammern war
dieſer Tage in Berlin zu einer Sitzung vereinigt, in welcher
er zu verſchiedenen Gegenſtänden von allgemeiner Bedeutung
Stellung nahm. Die „vBerliner Aerzte-Korrleſpondenz“ theilt
die gefaßten Beſchlüſſe mit:

Hinſichtlich der Medizinalreform nahm der Ausſchuß
die Theſen der Berliner Kammer in der Form des urſprünglichen
Entwurfes der Regierung an, ebenſo die Motivirung der Reform ſeitens
der Berliner Kammer. Für die Abtrennungder Medizi-

nal- Abtheilung vom Kultusminiſteriu m ſprach ſich
nur eine Minderheit aus. Die Forderung hingegen, daß die
Medizinalangelegenheiten durch einen ärztlichen Direktor
verſehen würden, nahm der Ausſchuß einſtimmig an. Für den
Uebergang der Medizinalangelegenheiten zum Miniſterium
des Jnnern waren 7 Stimmen, 1 war dagegen und
4 enthielten ſich der Abſtimmung. Abgelehnt würde der
Antrag der ſchleſiſchen Kammer, den Miniſter zu erſuchen, den
Apothekenbeſitzern die Pflicht aufzuerlegen, auf allen ärztliche
Verordnungen enthaltenden Gefäßen, die dem Publikum
verabfolgt würden, die Jnhaltsangabe zu machen. Zu einer
langen Verhandlung führte der Berliner Antrag Beſprechung der
Stellung der Aerzte zu den Krankenkaſſen. Man war ſich darüber
einig, daß, nachdem das Krankenkaſſengeſetz den ärztlichen Stand
ethiſch und wirthſchaftlich geſchädigt habe, eine Denkſchrift an
den Miniſter nah Anhörung der Kammern gerichtet werde. Dieſen
werden vorher eine Reihe Fragen vom Ausſchuß vorgelegt, unter
denen die wichtigſie iſt: „Soll an den Ortskrankenkaſſen die
freie Arztwahl geſetzlich eingeführt werden Die letztere
prage r der Ausſchuß der preußiſchen Aerztekammer einſtimmig

elaht.
Die Deputation für die ſtädtiſchen Krankenanſtalten und

öffentliche Geſundheitspflege in Berlin beſchäftigte ſich am
Sonnabend mit der Petition Berliner Aerzte um ſchleunige
Schaffung einer Verbrennungsſtätte für ſogenannte
Seuchenkadaver. Die Nothwendigkeit wurde nach ein-
gehender Berathung verneint und betont, daß eine Noth-
wendigkeit aus geſundheitlichen Rückſichten nicht vorliegt.

Nach einer Meldung der „Times“ haben deutſche
und britiſche Kriegsſchiffe gemeinſam eine Kund-
gebung gegen Mulinu auf Samoa gemacht. Das Vorgehen
ſcheint mit der Verzögerung der Königswahl zuſammenzuhängen.

Die Vermuthungen des Gouverneurs von Deutſch
Oftafrika, Generalmajor Liebert, über das Vorhanden-
ſein von Gold in unſerer oſtafrikaniſchen Kolonie ſcheinen
ſich raſch zu beſtätigen. Erſt geſtern hat Generalmajor
Liebert einen Brief erhalten, in dem ihm ein Proſpektor
Janke mittheilt, daß er im Süden des Viktoriag-Nyanſa
ein großes Goldriff entdeckt habe.

Nach ſeiner feſten Ueberzeugung berge das ganze Plateau in
ſeinen übereinandergelagerten Schiefern nvch viele Schätze. Leider
ſei das Gelände geologiſch noch ſehr unbekannt. Allerdings iſt große
Ausdauer und unermüdliche Arbeit und auch Glück nöthig, um
das Gold zu finden. Früher Gegner einer großen oſtafrikaniſchen
Eiſenbahn ins Jnnere, ſei er jetzt vollkommen überzeugt, daß eine
Bahn nach dem Viktoria-Nyanſa großen Nutzen haben würde das
Hinterland Urundi ſei z. B. vorzüglich zum Anbau von Getreide
geeignet. Er verſicert, daß ſeine Anſicht von der Nothwendigkeit
einer Bahn keine Schwärmerei ſei, ſondern lediglich das Ergebniß
ruhiger, nüchterner Erwägungen und Beurtheilung der thatſächlichen
Verhältniſſe. Herr Janke hofft, nicht nach der Küſte zurückkehren
zu müſſen, ohne ein neues Goldfeld angeſchlagen zu haben. Er
wird das Gebiet kartographiſch aufnehmen und beſonders die gold-
führende Schieferformation bezeichnen. Das ganze ungeheure
Gebiet nördlich von Tabora müſſe Gold haben und wohl auch der
Süden.

Unter den Hottentotten im Gebiet von Bethanien iſt eine
Bewegung entſtanden, die zum offenen Ausbruch von Unruhen
zwar noch nicht geführt, aber doch die Aufmerkſamkeit der Behörden
auf ſich gelenkt hat. Der Gouverneur, der übrigens einen Beſuch
des Sudans ohnehin, wenn auch erſt in ſpäterer Zeit, beabſichtigie,
hat daher am 21. September Windhoek verlaſſen. Er iſt von einer
Kompanie der Truppe unter Hauptmann Kaiſer und mehreren Ge-
“chützen unter Hauntmann v Hevdebreck begleitet. Am 29. September

berührte die Truppe Keb am Fiſchfluß. Sollten die Eingeborenen
etwa zum Angriff ſchreiten wollen, ſo würde unſererſeits eine anſehn-
liche Macht zur Verfügung ſein. Der in und bei Bethanien wohnende
Stamm der Hottkentotten, welcher bisher zu Klagen weniger Ver
anlaſſung gegeben hat, zählt etwa 2000 Seelen.

Zum Piequart-Prozeß.
Die Präſidenten der Gruppen der Linken des Senats

unterbreiteten am Sonnabend dem Miniſterpräſidenten Dupuy,
dem Kriegsminiſter Freycinet und dem Juſtizminiſter
Lebret das Verlangen, daß das Urtheil gegen Picquart
ausgeſetzt werde, bis der Kaſſationshof ſeine Entſcheidung in
der Dreyfusſache gefällt habe. Dupuy wird am heutigen
Montag in der Deputirtenkammer dieſe Jnterpellation beant-
worten. Man glaubt, die Antwort werde dahin lauten, daß
die Regierung dabei bleibe, auf dem von ihr vom erſten Tage
an eingenommenen Standpunkt zu verharren, der Entſcheidung
der Juſtiz Achtung zu verſchaffen und an der TDrennung der
geſetzlichen Gewalten feſtzuhalten.

Jn politiſchen Kreiſen ſpricht man übrigens, wie in den
Wandelgängen der Kammer verlautete, von folgender Löſung
Der Kaſſationshof würde das Aktenſtück in Sachen Picquart
einfordern. Das Kriegsgericht könnte dann, ohne dieſe Schrift
ſtücke, nicht tagen und müßte ſich nothgedrungen vertagen.
Dieſe Löſung, welche ein Eingreifen der Regierung aus dem
Spiele läßt, würde günſtig aufgenommen werden.

Eine vom Pariſer Militär Gouvernement herſtammende
Note beſagt: General Zurlinden erklärte ausdrücklich die An
deutungen gewiſſer Morgenblätter für falſch, welche dahin
gehen, er ſei bei ſeinem Vorgehen in der Picquart- Angelegenheit
durch Anweiſungen gedeckt, die ihm der Präſident der Republik
ertheilt habe. Zurlinden habe weder Vorſchriften über
ſein Verhalten noch ſonſtige Mittheilungen vom Staatsober-
haupt oder der Regierung erhalten, ſondern ſich vielmehr darauf
beſchränkt, nach dem Geſetz zu verfahren und einzig ſeinem
Gewiſſen zu folgen.

Die „Droits de l''homme“ melden, Eſterhazy habe ſich
vorgeſtern in Amſterdam nach Amerika eingeſchifft.

Aus China.
Londoner Abendblätter veröffentlichen folgendes Telegramm aus

Schanghai vom Sonnabend: Der kommandirende Admiral des
britiſchen Geſchwaders hißte die britiſche Flagge in Ting-
h ai auf Tſchuſan und auf mehreren anderen Inſeln des Tſchuſan
Archipels. In der Nähe von Tſchuſan befinden ſich jetzt 8 britiſche
Kriegsſchiffe.

Eine amtliche Depeſche aus Tientſin meldet, daß dort zum
Schutze der nord amerikaniſchen Geſandtſchaft in Peking eine
Abtheilung Seeſoldaten vom amerikaniſchen
Kreuzer „Boſton“ landeten. Der Abmarſch der
Truppen Kangſu's iſt, wie aus Peking gedrahtet wird, am
Sonnabend vollſtändig beendet worden. Man hält die Ankunft des
ruſſiſchen Geſandten v. Giers für das Anzeichen einer ge-
mäßigteren Politik. Während der letzten Monate
haben die Ruſſen energiſch an den Feſtungswerken von
Porth Arthur und Talienwan gearbeitet. Man nimmt allgemein
an, Rußland werde bis zur Vollendung der ſibiriſchen
Eiſenbahn eine Politik der Verſöhnung befolgen.
Damit ſtimmt auch folgende beruhigende Nachricht des halbamt-
lichen „Journals de St. Pétersburg“ überein „Die engliſche Preſſe
hat unter Hinzufügung von aller Art Kommentaren gewiſſe Gerüchte
über die angebliche Beſetzung der Stadt Niutſchwang durch
ruſſiſche Truppen in Umlauf geſetzt. Nach aus guter Quelle ge-
ſchöpften Erkundigungen ſind wir in der Lage,feſtzuſtellen, daß die Nach
richten keinerlei Begründung haben. Was den Vorwand zu dieſen Ge
rüchten hat geben können, iſt wahrſcheinlich die Anweſenheit einer ge-
wiſſen Anzahl Mitglieder des Wachtperſonals der chineſiſchn Oſtbahn in
Niutſchwang. Was die von den Korreſpondenten engliſcher Blätter
übermittelten tendenziöſen Nachrichten über die Beſetzung der Provinz
Tſchili angeht, die von Rußland geplant ſein ſollte, ſo entſprechen
dieſe ebenſowenig der Wahrheit.

Von dem Vertreter des engliſchen Syndikats, Pritgard
Mergar, und dem Unterkommiſſar für das Minenweſen in
Seltſchwan iſt heute ein vorläufiger Kontraft unterzeichnet worden,
welcher dem Syndikat das Recht zur Ausbeutung der noch nicht er
ſchloſſenen Minen in dieſer Provinz verleiht. Die Regierung wird
für Kohlen, Eiſen und Petroleum eine Abgabe von 5 Proz. erheben.
d endgültige Kontrakt ſoll binnen ſieben Monaten unterzeichnet
werden.

Nach dem Kriege.
Eine Drahtmeldung aus Madrid, 26. November berichtet:

Wie der „Jmparcial“ meldet, enthalten die an Montero Rios
geſandten Jnſtruktionen die Weiſung, weiter für die Aufrecht-
erhaltung der Oberhoheitsrechte Spaniens über
die Philippinen einzutreten, jedoch denFriedensvertrag ohne Proteſt zu unterzeichnen,
um eine Angelegenheit zum Abſchluß zu bringen, welche die größten
Gefahren für Spanien mit ſich bringen könnte.

Jn welcher Weiſe die ſpaniſchen Delegirten ſich der ihnen
geſtellten doppelten Aufgabe erledigen ſollen, für die Ober-
hoheitsrechte Spaniens über die Philippinen einzutreten
und dennoch den Friedensvertrag, der die Aufhebung dieſer
Rechte involvirt, ohne Proteſt zu unterzeichnen, iſt nicht zu
verſtehen.

Aus Waſhingtoner Regierungskreiſen wird einiges Weitere
über die Pläne betreffs der Philippinen bekannt. Ein
Miniſter erklärte einem Zeitungsberichterſtatter, der Präſident
beabſichtige, die Philippinen vorläufig unter militäriſcher
Regierung zu belaſſen, mindeſtens ein Jahr lang. Die
Jnſeln würden den gleichen Zolltarif gegen alle Nationen,
ſowie auch gegen die Union ſelbſt erhalten. Die Koſten der
Verwaltung müßten die Jnſeln ſelbſt aufbringen, hauptſächlich
durch die Zolleinkünfte. Dieſelbe Politik würde zweifellos auch
auf Kuba und Portoriko befolgt werden. Der Präſident
kümmere ſich nicht um den Streit der Parteien darüber, ſondern
gehe thatkräftig nach eigenem Gutdünken vor.

Nach einer Meldung der „New-York Poſt“ aus Waſhington
ſoll ſich die Regierung der Vereinigten Staaten die Ueber-
laſſung einer Landſtrecke an der an der caraibiſchen Küſte von
Coſtarica gelegenen Chiriqui-Lagune zur Errichtung
einer Kohlenſtation geſichert haben.

Telegramme.
Karlsruhe, 27. November. Jn einem hieſigen Gaſthof

wurde am Freitag ein angeblicher Anarchiſt, Namens Kaſimir
von Kowalski, verhaftet. Er war von Konſtanz aus aviſirt
und kam von Baden-Baden her. Verdächtige Papiere ſollen
indeß nicht bei ihm gefunden worden ſein. Auch in Baden-
Baden wurden am Tage der Ankunft des Kaiſers mehrere
Perſonen unter dem Verdacht, Anarchiſten zu ſein, verhaftet.

Madrid, 28. November. Die Regierung wird einen
Rothbrief veröffentlichen mit den auf die Friedensverhandlungen
bezüglichen Aktenſtücken.

Marſchall Blanco hat ſein
Amt ſeinem Nachfolger Caſtellanos übergeben.

Athen, 27. November. Die Geſandten der vier
Kretamächte haben heute dem Prinzen Georg in
feierlicher Weiſe die Ernennung zum Oberkommiſſär von Kreta
überreicht. Prinz Georg begiebt ſich heute an Bord eines
ruſſiſchen Schiffes nach Kanea.

Habanna, 28. November.

Landwirthſchaftlicher Bauernverein
des Saalkreiſes.

II.

m Halle a. S, 26. November 1898.
Einen eingehenden Vortrag giebt Herr Gutsbeſitzer Hubbe-

Kaltenmarküberdie Aufgaben der land wirthſchaft-
lichen Wirthſchaftsleitung unter Berückſichtigung
der landwirthſchaftlichen Kriſis. Derſelbe führte darin
aus, daß die heimiſche Landwirthſchaft heute wie ſchon ſeit Alters
die hochwichtige volkswirthſchaftliche Aufgabe habe, der heimathlichen
Erde die höchſten Reinerträge abzuringen zum Wobhle
des geſammten Vaterlandes. Dazu gehöre aber jetzt nicht
mehr blos Arbeit, wie einſt, wo der Landmann mit den einfachſten
Hilfsmitteln die Scholle beackerte und, dem Segen des Himmels
vertrauend, zum eigenen Bedarf und Lebensunterhalt in primitivſter
Weiſe Saat und Ernte vollzog, ſondern mit dem Uebergang dieſer
ſozuſagen gelegentlichen Bewirthſchaftung in die gewohnheitsmäßige,
welche dem Allgemeinwohl ſich nutzbringend zeigte und durchMänner der Wiſſenſchaft wie Praxis immer mehr ausgebaut

wurde, machte ſich ſtetig in erhöhtem Grade die
Unentbehrlichkeit noch eines anderen Faktors geltend,
nämlich des Kapitals. Unendlich großen Nutzen haben dem
Ackerbau die landwirthſchaftlichen Nebengewerbe gebracht ſo die
Ziegelherſtellung, Brennerei und Brauerei, dann auch vor Allem das
ſchwerwiegendſte land wirthſchaftliche Nebengewerbe, die Rübenzucker
Induſtrie unſer moderner landwirthſchaftlicher Betrieb iſt auf eine
gewinnbringende Zuckerinduſtrie eingerichtet, mit dieſer ſteht und
fällt er. Die Landwirthſchaft hat ihre volle Berechtigung, Berück-
ſichtigung zu verlangen als die älteſte Vertreterin in der volkswirthſchaft
lichen Entwickelung hat ſie, unter dem allmählichen Uebergang aus
der Naturalwirthſchaft des extenſiven Betriebes ſich in nothgedrungener
Berückſichtigung der geſammten aufwärts gehenden Entwickelung zum
intenſiven Betrieb als Geldlohnwirthſchaft entwickelnd, bei uns eine
hohe Blüthe erreichen können, ſo ſteht doch feſt, daß in neuerer Zeit
eine beſorgnißerregende Kriſis über ſie hereingebrochen iſt durch die
kapitaliſtiſche Entwickelung des geſammten Volks wirthſchaftslebens
und den Weltverkehr, der die Erzeugniſſe der neuen Kulturländer mit
billigſten Transportkoſten in die alten Kulturländer wirft und ſo der
Landwirthſchaft die letztere gewaltige Konkurrenz bereitet. Hohe An-

forderungen ſind es bei teſer Sachlage, die
heutzutage an die perſönliche Leiſtungsfähigkeit der landw. Betriebs-
leiter geſtellt werden ihre Berufspflichten verlangen geiſtige und
körperliche Kraft und Ausdauer groß ſind die ihnen geſtellten Auf-
gaben, deren Erfüllung nicht mancherlei Schwierigkeiten in den Weg
ſtellen. So mag darauf hingewieſen ſein, daß, obgleich die bewirth
ſchaftete Bodenfläche das Wichtigſte im Betrieb darſtellt, es doch noch
ſehr mangelhaft um die Werthbemeſſung derſelben beſtellt iſt ſoll es
damit beſſer werden, ſo muß vor Allem praktiſche Taxation
mit der theoretiſchen Taxaturlehre wieder zur Geltung kommen;
dann wird es gelingen, für jeden Einzelfall Pachtwerthe und
Beſitzwerthe zu ermitteln unter Wahrung der einſchlägigen Ver
hältniſſe. SchwereSchäden zeigen auch die damit im engſien Zuſammenhang
ſtehenden Hypotheken-Verhältniſſe. Wenn irgendwo, ſo
hat hier der Staat zu helfen, nicht etwa dadurch, daß er
den verſchuldeten Eigenthümern die Schuldenlaſt abnimmt, wohl aber
dadurch, daß er die Anregung zu einem freiwilligen
und provinziellen Zuſammenſchluß giebt und
eventuell unter Auferlegung gewiſſer Einſchränkungen betreffend Theil-
barkeit, Verſchuldung u. ſ. w. der Betriebe auch ſeinerſeits Darlehen
bis zu einem gewiſſen Umfang gewährt. Die dem landw.
Betrieb angemeſſene Verſchuldungsart wird immer die Renten-
ſchuld ſein und bleiben müſſen ferner ſind erforderlich lan g-
friſtige und billige Darlehen. Beſondersſchlimm
beſtellt iſt es um die Arbeiter- Verhältniſſe der
ländlichen Betriebe. Auf dem Lande Arbeitermangel und in
den großen Städten Ueberfluß an Arbeitskräften, das iſt das Kenn
zeichen der heutigen Zeit. Die geſammte Entwickelung hat den ein
ſeitigen Geldlohn auch der Landwirthſchaft aufgezwungen, in der
doch der Naturallohn, wenigſtens der theilweiſe, ſinngemäß
ſein müßte. Ein landwirthſchaftlicher Betrieb iſt ein Ganzes und be-
dingt ein Zuſammengehen der Betriebsleitung und
der Arbeiter; beide Theile haben gemeinſameJn-
tereſſen; ihr Zuſammenhang wird durch eine Naturallöhnung
gefördert, denn dieſe weckt beim Arbeiter perſönliches
Jntereſſe am Gedeihen der Wirthſchaft ſelbſt. Heute iſt es leider
auch dem ernſtlich in dieſer Richtung beſtrebten Betriebsleiter nicht
möglich, die Verhältniſſe zu geſtalten, aber die geſammte Arbeiter
frage bedarf bei ihrer brennenden Noth auch eine Berückſichtigung der
natürlichen Anforderungen. Dem Arbeitermangel der Landwirth-
ſchaft kann ſchon weſentlich geſteuert werden, wenn der Anſiedelung
ländlicher Arbeiter die nöthige Unterſtützung vom
Staate zu Theil wird. Der grundlegende Gedanke, daß dem
ländlichen Arbeiter auch Pflichten erwachſen, wenn er
ausreichenden und andauernden Arbeitsverdienſt bei den geſündeſten
und natürlichſten Verhältniſſen auf dem Lande hat, muß eventuell
in geſetzlichen Maßnahmen voll zur Geltung gelangen. In den ver
dienſtvollen Wochen ländlicher Arbeit iſt es Regel, daß eine Familie
von Mann, Frau und einem Kind 23--27 Mk. für die Woche ver
dient, ohne Geſundheit und Leben beſonders zu gefährden wird
dieſe Einnahme auch nicht allwöchentlich erreicht, ſo hat die Familie
doch ſicher rund 1000 Mk. Jahresverdienſt und nicht etwa nur aus
nahmsweiſe zu verzeichnen eine abſichtliche Verdrehung
der Verhältniſſe iſt es deshalb, wenn die Löhne
der ländlichen Arbeiter als „Hungerlöhne“ be-
zeichnet werden. Zuſammenſchluß der Betriebs-
leiter auf allen wirthſchaftlichen Gebieten iſt für die Landwirthſchaft ein Grund
und Eckſtein geworden, auf dem fortzubauen nur ſegensreich ſein
kann, aber dem Einzelnen kann dadurch die perſön
liche Fürſorge im Bereiche der eigenen Berufs
arbeit nicht ab genommen werden. Die erſte und
wichtigſte Aufgabe derſelben iſt das rechneriſche Vertiefen
in alle wirthſchaftlichen Vorgänge; erſt wenn der Betriebsleiter zahlenmäßig im eigenen Betrieb zu Hauſe iſt, kann auch

der rechten Sparſamkeit neben weiſer Fürſorge
der gebotene Einfluß eingeräumt werden. Die
deutſche Landwirthſchaft ſteht ſehr hoch, was exaklte Wirthſchafts
führung und Jntenſität anlangt, aber gerade hier muß
eine gewiſſe Einſchränkung geſchehen, da die Leiſtungs
fähigkeit nicht unbegrenzt iſt, und deshalb iſt eine ge
ſunde Arbeitstheilung innerhalb der vater-
ländiſchen Erzeugung durchaus am Platze. Jeder
Betriebsleiter muß in dieſer Beziehung, ſeine Entſchließungen in
ureigenſter Weiſe abwägend, den Betrieb den Verhältniſſen anpaſſen.
Bei der Lage der Zuckerſteuer- Geſetzgebung dürfte vielfach eine Ein
ſchränkung des Rübenbaues eintreten da erſcheint erweiterter
Kartoffelbau angebracht, der bei den Fortſchritten der Technit
weitgehende Benutzung der Spirituslampen ermöglichen und ſo dem
amerikaniſchen Petrol:um eine anerkennenswerthe Konkurrenz bereiten
könnte. Weiter erſcheint es geboten für unſere Landwirthſchaft,
ſich zu bemühen, ihren Betrieb etwas mehr auf
eigene Füße zu ſtellen, indem ſie ein größeres Ge
wicht auf Verwendung von ſelbſtgewonnenen
Futtermitteln, ſei es Klee oder Körnerfrüchte zu Futterzwecken,
in der eigenen Wirthſchaft legt. Ferner ſollte man ernſt
lich erwägen, ob bei der heutigen Geſammilage an mancher Stelle
die Viehhaltungen nicht zu einer weſentlichen Bes
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ſchränkung oder Veränderung Grund bieten vielleicht
haben einzelne Molkereibetriebe die Grenze der wirthſchaftlichen Be
rechtigung überſchritten, oder es ſteht die eigene Futtergewinnung
nicht im Einklang mit der Maſtwirthſchaft, die deshalb beſchränkter
betrieben werden ſollte. Die dichter werdende Bevölkerung unſeres
Vaterlandes bedingt zu ihrer Ernährung größerer Mengen
Brodkorn und Fleiſch, und es iſt daher geboten, daß die heimiſche
Landwirthſchaft im vaterländiſchen Intereſſe ihre ganze Kraft einſetzt,
dieſen ſteigenden Anforderungen gerecht zu werden dazu gehört aber,
daß alle ihre Räder in einander greifen und ſo dem Lande gewahrt
wird, wäs es an Ackerbau und Viehzucht beſitzt.

An den mit lebhaftem Beifall aufgenommenen Vortrag knüpfte
ſich eine Beſprechung. In derſelben betonte der Vorſitzende Herr
Gutsbeſitzer WeſcheRaunitz, daß die Anſiedlung von Arbeitern
durch Gewährung von Bauland, Erbauung und Unterhaltung der
Häuſer auch bei dem beſtehenden Zug nach den Städten keine Ge
währ für Seßhaftmachung der Arbeiter biete, da, wenn nicht dieſe ſelbſt,
doch meiſt ſchon die nächſte Generation der Jnduſtrie in den Städten
ſich zuwenden werde. Wenn übrigens die Landwirthe den Leuten
keine freie Wohnung zu geben hätten, die dieſe übrigens nie als ihnen
gewähtte Vergünſt gung auf ihr Einkommen in Anrechnung brächten,
ſo könnte man wohl ganz gut dafür 50 Pfg. Tagelohn mehr geben.
Herr Landrath von Werder meinte, daß die bisherige Arbeit, der
Landwirthſchaft zuverläſſige Arbeitskräfte zu ſichern, wohl z. Th. noch
auf falſchem Wege betrieben ſei es komme weniger darauf an, die
verheiratheten Leute zu veranlaſſen, auf dem Lande zu bleiben, als
vielmehr den Nachwuchs im Alter von 16—20 Jahren
davon abzuhalten, daß erindie ſtädtiſchen Fabriken
läuft; dieſen Nachwuchs müſſe man ſich irgendwie zu erhalten ſuchen.
Die jetzt nothwendige Verwendung von ausländiſchen Ar-
beitern ſeidoch nur ein trauriger Nothbeheilf. Weiter
regte Herr Dr. Hollrung noch die recht rege Benutzung
von Spirituslampen an, um ſo die Spiritusfabrikation
und den Kartoffelbau zu fördern als empfehlenswerth beſonders auch
für die Verwendung in Ställen wurde mit Rückſicht darauf, daß
keinerlei Exploſionsgefahr beſteht, die ſehr einfach konſtruirte Lampe
von Hempel u. Co.Berlin bezeichnet. (Schlußß folgt.)

Aus der Provinz Sachſen und ihrer Umgebung.
Der Nachdruck unſerer OriginalKorreſpondenzen iſt nur mit deutlicher Quellen

Angabe geſtattet.

77 Delitzſch, 26. November. (Stadtverordnetenwahl.)
Die hieſigen Stadtverordneten wählten zu unbeſoldeten Magiſtrats
mitgliedern (Magiſtratsaſſeſſoren) die Herren Juwelier Brembach,

Freyberg und Rentier Teubner auf die Dauer von ſechs
ahren.

Eisleben, 27. November. (Erdſtoß. Typhus.
Waſſerleitung.) Jm ſüdlichen Senkungsgebiet wurde heute
Abend 8/,.7 Uhr ein heftiger Erdſtoß wahrgenommen. Der
Typhus, an dem mehrere Perſonen in der oberen Grabenſtraße c.
erkrankt waren, iſt erloſchen. Der durch die Erdſenkungen im Bett
der „böſen Sieben“ fußhohe angeſammelte Schlamm, der ſchlechte
Ausdünſtungen von ſich gab, wurde auf Anordnung der Sanitäts
polizei fortgeſchafft. Der hochgelegene Bahnhof hat in ver
gangener Woche Waſſerleitung erhalten.

W. Sömmerda, 26. November. (Umwandlung der
Dreyſe'ſchen Gewehrfabrikin eine Aktiengeſell-
ſchaft.) Mit großer Beſtimmtheit kurſirt das Gerücht, daß die Ge-
wehrfabrik von Dreyſe zum 1. Dezember dieſes Jahres ſich als
Aktiengeſellſchaft konſtituiren ſoll. Die Fabrikation ſoll ſich auf Ge-
wehre und Kanonen (Schnellfeuergeſchütze) erſtrecken. Ausmeſſungen
für Schießplätze ſind zwiſchen hier und Wundersleben, ſowie Sprötau
bereits vorgenommen worden. Betheiligt ſoll u. A. Kommerzienrath
Ehrhardt, welcher ein derartiges Etabliſſement in Zella
St. Blaſii beſitzt, ſein.

t. Sechauſen i. A., 26. Nov. (Tödtlicher Unfalleines
jungen Mädchen s.) Jm benachbarten Callehne ſtürzte die
17jährige Tochter des Anſitzers L. die Treppe herab und blieb mit
zerſchmetterter Schädeldecke und gebrochenem Genick liegen. Erſt nach
drei qualvollen Stunden wurde die Unglückliche durch den Tod erlöſt.

W. Glauchau, 26. November. (Eiſenbahnunglück.)
Amtlich wird gemeldet: Der von Zwickau 12 Uhr 26 Minuten ein
treffende Güterzug ſtieß mit dem 12 Uhr 4 Minuten von
Glauchau nach Gößnitz abgehenden Perſonen zug zuſammen.
Beide Lokomotiven ſind entgleiſt. Ein Bremſer erlitt Armquetſchungen.
Reiſende wurden nicht verletzt. Nach den vorläufigen Erhebungen
hat der Güterzug bei ſtarkem Nebel das auf „Halt“ ſtehende Signal
überfahren, trotzdem die üblichen Knallſignale ausgelegt waren. Der
Verkehr wird eingleiſig aufrecht erhalten.

Perſonalnachrichten.
Dem Oberpfarrer Medem zu Magdeburg-Buckau, dem

Pfarrer Wernecke zu Wartenburg (Elbe), ſowie dem Buchhändler
Wunſchmann und zweiten Bürgermeiſter Große zu Wittenberg
wurde der Königliche Kronenorden IV. Klaſſe verliehen.

Dem Generaldirektor Beſſerer des Salzbergwerks Neu-
ſtaßfurt iſt der Titel „Kommerzienrath“ verliehen. Verſetzt ſind
der Amtsrichter Braun in Gerbſtedt als Landrichter an das Land
gericht in Halle a. S. und der Amtsrichter Henning in Zörbig
an das Amtsgericht in Torgau.

Den Domänenpächtern Kellmann zu Werben, Tente zu
Jerichow und Ribbentrop zu Weſterburg, Regierungsbezirk
Magdeburg, iſt der Charakter als Königlicher Oberamtmann beigelegt
worden.

Aus Nah und Fern.
Ein furchtbarer Sturm iſt geſtern über Norditalien dahin-

r und hat vielfach gewaltige Schäden angerichtet. Aus
en uag wird gemeldet: urch einen heftigen Sturm wurde die

Mole des Außenhafens beſchädigt. Dem deutſchen Kreuzer
Hertha welcher hier vor Anker liegt, riſſen die Ankertaue. JnFolge deſſen ſtieß der Kreuzer gegen den Dampfer

„Scilla“, welcher leichte Havarien erlitt. Auf der
„Hertha“ wurden zwei Krähne zertrümmert und
andere leichte Beſchädigungen verurſacht. Perſonen wurden nicht
verletzt. Eine andere Meldung beſagt: Der Sturm zerſtörte die
Mauer des Leuchtthurms auf dem äußerſten Ende der Galliera
Mole in einer Länge von 209 Metern. Die Bahnver-
bin dungen von Genug mit beiden Rivieren ſind unter-
brochen. Sämmtliche Etabliſſements und Häuſer am Ufer des
Meeres haben an deiden Rivieren erheblichen Schaden erlitten ein
Etabliſſement iſt zerſtört worden. Eine Anzahl Schiffe
ſcheiterte. Menſchenleben ſind nicht verloren gegangen. Auf dem
Luganer See warf der Sturm die beiden dort liegenden
Dampfer „Elvezia“ und „Milano“ gegen das Ufer. Die
„Elvezia“ ſank nach einigen Minuten. Auf dem
Milano“ arbeiten vier Pumpen, um das Sinken desDampfers zu verhindern. Ferner wurden Dutzende kleiner Fahr

zeuge, welche feſtgemacht waren, gegen das Ufer geſchleudert und
zerſtört. Jn der Stadt wurden mehrere Bäume entwurzelt. Auch
in San Remo wüthete der Sturm mit großer Gewalt. Die Weſt-
mole wurde ſchwer beſchädigt. Mehrere Kinder wurden von
einer Welle ins Meer geriſſen Sovweit bekannt iſt, ſind nur
fünf gerettet. Auch auf dem Lande ſind ſchwere Schäden angerichtet
worden.

Gedenktafel für Kaiſer Friedrich. Jn dem Orte Pegli
bei St. Pier d'Arena fand am Sonntag zum Andenken an den
Aufenthalt Kaiſer Friedrichs die feierliche Enthüllung einer
Gedenktafel ſtatt. Anweſend waren die Vertreter der Behörden und
der deutſchen Kolonie, der deutſche und der öſterreichiſchungarſſche
Konſul, viele ilalieniſche Offiziere, ſowie Vereine mit Muſik. Der
Bürgermeiſter, Profeſſor Molinari und Paſtor Leonhardt hielten
Anſprachen.

Zum Untergang des „Mohegan“. Das Londoner Handels
amt hat die Unterſuchung über den Untergang des Dampfers „Mohe-
gan“ von der Atlantic Transport Linie, der am 14. Oktober bei Kap
Lizard ſcheiterte, abgeſchloſſen. Der Spruch lautet dahin, daß das
Schiff in gutem, ſeetüchtigem Zuſtande war und der Untergang des-
ſelben durch Einſchlagen eines falſchen Kurſes veranlaßt wurde. Der
große Menſchenverluſt rührte daher, daß das elektriſche Licht bei dem
Unfall des Schiffes erloſch.

Krawall mit der Polizei. Man meldet aus Budapeſt: Jn
Uj-Fehérts (Komitat Szabolcs) wurde auf dem Jahrmarkte vor vier
Tagen ein betrunkener Bauer mit Gensdarmen handgemein und
wurde von den Gensdarmen niedergeſtochen. Andere gleichfalls
belrunkene Bauern wandten ſich gegen die Gensdarmen, welche zu
feuern gezwungen waren und drei Bauern verwundeten.

Unglücksfälle zur Sce. Der ſchwediſche Dampfer „Gam-
betta“ traf im Fehmarnbelt einen geſunkenen Dampfer
an, deſſen Vormaſt zwei Meter aus dem Waſſer hervorragte,
während der Beſanmaſt gebrochen war. Die geſammte
Mannſchaft iſt zweifellos ertrunken. Der in der Sonn
abend Nacht von Hamburg nach London ausgehende Dampfer
„Wega“ kollidirte bei Steinwärder auf der Unterelbe mit der
norwegiſchen Bark „Camana“, der das ganze Deck aufgeſchnitten
wurde. Die „Wega“ erhielt drei Löcher im Bug oberhalb der Waſſer
linie und mußte die Seereiſe aufgeben.

Anarchiſtiſches. Man meldet aus Worms: Jn dem nahen
Michelbach wurden 24 Jtaliener, welche an dem dortigen Tunnelbau
beſchäftigt ſind, wegen anarchiſtiſcher Umtriebe rerhaftet.

Schiwurgericht zu Halle a. S.
-2. Halle, 26. November. (Wiſſentlicher Meineid.) Die

Frau des Berginvaliden Franz Lüttich, Marie, geb. Neubauer
aus Burgörner-Altdorf, am 22. September 1840 zu Kehrberg bei
Kyritz geboren, ſtand unter der Anklage, am 3. Februar vor dem
Hettſtedter Schöffengericht unter ihrem Eide wiſſentlich etwas
Unwahres bekundet zu haben.

Der Gerichtshof beſtand aus den Herren Landgerichtsrath
Winkler, Vorſitzender, Landgerichtsrath König und Aſſeſſor
Rospatt, Beiſitzer; Staatsanwalt Herr Dr. Kloß, Vertheidiger
Herr Rechtsanwalt Dr. Schwarze. Von den Geſchworenen wurden
folgende Herren ausgeloſt: Gutsbeſitzer Hermann Elſte-Beeſen,
Gutsbeſitzer Auguſt BoltzeFienſtedt, Kaufmann Emil Jahn-
Halle, Kaufmann Heinr. Werther-Halle, Oberlehrer Rich. Weſt
phal-Eisleben, Gutsbeſitzer Theod. Oel garthJhlewitz, Kauf-
mann Wilh. Zimmermann -Halle, Oberamtmann Otto Wüſten-
hagen-Kloſtermansfeld, Kaufmann Rud. Aßmann-Halle, Pro-
kuriſt Georg Leiſter-Böllberg, Müblenbeſitzer Heinrich Schüller-
Holleben und Geheimer Juſtizrath Dr. Laſtig Halle.

Der Sachverhalt, der der Anklage zu Grunde liegt, iſt an ſich
von nicht beſonderem Jntereſſe. Zwei Frauen, die Angeklagte und
die verwittwete Landwirth Caſtadello in Burgörner-Altdorf, Nachbars-
leute, die ſich gegenüber wohnen, leben ſeit dem Tode des Mannes
der letzteren, ungefähr ſeit vier Jahren, in bitterer Feindſchaft, der
von Frau Lüttich bei jeder ſich bietenden Gelegenheit Ausdruck ge-
geben wurde durch ekelhafte Schimpfereien und Nachrufen von Be-
leidigungen, ſobard ſich Frau Caſtadello auf der Dorfſtraße ſehen
ließ. Mit raffinirter Weiberſchlauheit paßte jene immer
ab, daß eine dritte Perſon ihre vom Haß diktirten Schmähreden nicht
hören konnte. Dies war auch der Grund, weshalb Frau Caſtadello
nie den Weg der Klage beſchritten hat, um ſich ihr Recht werden zu
laſſen und der Gegnerin den Mund zu ſtopfen. Sie konnte ſich nur
darauf beſchränken, ihrem Sohne und den Bekannten unter Thränen
ihr Leid zu klagen und mußte geduldig die Jnſulten ihrer unliebens-
würdigen Nachbarin über ſich ergehen laſſen. Jn dieſer Lage befand
ſie ſich auch am 27. Auguſt v. J., als ſie an dem Hauſe der Frau
Lüttich vorbeikam, ein Weg, den ſie ſo viel wie möglich zu meiden
ſuchte. Ehe ſie ihr Grundſtück erreicht hatte, wurden von
Frau L. ihr die gewohnten und gemeinſten Schimpfworte
nachgerufen. Ohne ein Wort der Erwiderung, ja ohne jedwede
Beachtung ging Frau Caſtadello vorüber und weinte ihren Kummer
aus. Der vom Felde zurückkehtende Sohn traf ſeine Mutter noch
in Thränen an und fragte, obwohl ihm die Urſache wohl erklärlich
ſein mochte, nach der Veranlaſſung dazu. Als ihm ſeine Mutter den
kurz vorher ſtattgehabten Vorgang erzählte, faßte er den Entſchluß,
zur Fran LDüttich hinüber zu gehen und ſie zu
fragen, warum ſie ſeine Mutter fortwährend mit
Schimpfreden beläſtige. In Begleitung eines ſeiner Knechte ging er
in den Garten des Lüttichſchen Hauſes, wo er die Eheleute antraf.
Nachdem er ſein Anliegen vorgebracht und Frau L. beſonders gefragt
hatte, warum ſie ſeine Mutter immer. ſchimpfe, wobei er die gewöhn
lich gebrauchten Worte nannte, wurde der Ehemann L. erregt, wies
ihm die Thür und rief ihm noch eine Beleidigung nach. Darüber
ward Caſtadello, der ſofort auf die Aufforderung, ſich zu entfernen,
mit ſeinem Knechte Fegangen war, ärgerlich, kehrte um und verſetzte
L. eine Ohrfeige. Letzterer ſtellte Strafantrag wider C. wegen Haus
friedensbruch, Beleidigung, Bedrohung und Körperverletzung und be
hauptete, derſelbe habe auf ſeine wiederholte Aufforderung ſein Grund
ſtück nicht verlaſſen, ſei auch widerrechtlich in dasſelbe eingedrungen,
habe ſeine Frau geſchimpft, ſie beide mit Todtſchlagen bedroht und
ihn geſchlagen. Am 3. Februar wurde in dieſer Sache vor
dem Schöffengericht in Hettſtedt verhandelt und Caſtadello nur wegen
des Schlages mit drei Mark Geldſtrafe belegt, im Uebrigen aber
freigeſprochen, weil den Angaben der Lüttich'ſchen Eheleute kein
Glauben geſchenkt wurde. Dieſe Unglaubwürdigkeit reſultirte bei
Frau Lüttich beſonders daher, daß ſie auf Befragen des Ver
theidigers des C. ableugnete, die Mutter des letzteren
weder an dem betreffenden Tage, 27. Auguſt 1897,
noch überhaupt jemals vorher geſchimpft zu haben. Der Vorſitzende
des Schöffengerichts, Herr Amtsrichter Bönner, nahm daraus
Veranlaſſung, Frau Lüttich, welche bereits ihre eidliche Ausſage
gemacht hatte, nochmals eindringlichſt vor dem Meineide und deſſen
Folgen zu warnen er machte ſie wiederholt darauf aufmerkſam,
welche ſchwere Strafe auf einem falſchen Eide ſteht,
hielt ihr vor, ſich nicht unglücklich zu machen, denn
es könne nicht wahr ſein, daß ſie Frau Ccaſtadello
nie in ihrem Leben geſchimpft habe, und fragte ſie, ob ſie dies
dennoch auf ihren Eid nehmen wolle. Nach vielem Ausweichen ver
neinte ſie die Frage aufs Entſchiedenſte und verblieb auch dabei.
Der Schöffenrichter war von Anfang an der feſten Ueberzeugung,
daß die Frau einen Meineid geleiſtet hatte, und gab
die Akten an die Staatsanwaltſchaft ab zur Einleitung
eines diesbezüglichen Verfahrens. Trotzdem ein ſo ſchweres
Verbrechen vorlag, blieb Frau Lüttich bis heute auf freiem
Fuß. Sie bekannte ſich für nichtſchuldig und führle die Verneinung
der Frage, ob ſie geſchimpft habe, auf ein in der Aufregung ent-
ſtandenes Mißverſtändniß zurück, dahin gehend, daß ſie ſtatt „ob ſie
früher Frau Caſtadello geſchimpft habe“, verſtanden, „ob ſie Frau
C. früh“, das heißt am Morgen des 27. Auguſt 1897, geſchimpft
habe. Nach den Ausſagen des Schöffenrichters, Amtsanwaltes,

Gerichtsſchreibers, des damaligen Angeklagten Caſtadello
und der Zeugen war kein Zweifel, daß die Frage gelautet, ob die
Angeklagte Frau C. nie in ihrem Leben geſchimpft,
und daß ſie dieſer Frage trotz eindringlichſter Ermahnung wiederholt
verneint hatte. Anſtatt nun der Wahrheit die Ehre zu geben,
verblieb die Angeklagte dabei, unſchuldig zu ſein, und verlangte
die Vernehmung ſämmtlicher geladenen Zeugen, 29 an der Zahl.
Was dieſe bekundeten, war ganz nebenſächlicher Art und konnte an
der feſtſtehenden Thatſache nichts ändern. Es lagen den Geſchworenen
die Fragen vor nach wiſſentlichem Meineid mit der Unterfrage
des Milderungsgrundes aus 8 157 des St.-G.-B., und dem
fahrläſſigen Meineid. Sie bejahte die erſte Hauptfrage mit Verneinung
der Unterfrage. Die Angeklagte wurde gemäß dem Antrage des
Staatsanwalts zu 3 Jahren Zuchthaus und 3 Jahren Ehrverluſt
verurtheilt und ihr die Fähigkeit abgeſprochen, als Zeugin jemals
wieder eidlich vernommen zu werden, auch wurde ihre Jnhaftnahme
angeordnet.

Gerichtszeitung.
Berlin, 27. November. Das Oberverwaltungsgericht hat in

der Streitſache wegen Schließung der Feenpalaſt-Ver-
ſammlungen am Sonnabend Abend dahin erkannt, daß die
Verfügung des Polizei- Präſidenten zu Recht ergangen ſei.
Das Urtheil des Bezirksausſchuſſes, welches jene Verfügung aufhob,
wurde dahin abgeändert, daß der Verein der Berliner Getreidehändler

mit ſeiner Klage abzuweiſen und ihm die Koſten des Ver-
fahrens beider Jnſtanzen aufzuerlegen ſeien. Das Streitobjekt wurde
auf 5000 Mark bemeſſen. Die Entſcheidungsgründe werden den
Parteien ſchriftlich zugeſtellt werden. Wir kommen auf die Verhand
lung heute Nachmittag zurück.

e e e e e e e e
Wetter Ausſichten auf Grund der Berichte der dentſchen

Scewarte in Hamburg.
Dienstag, 29. Nov.: Raßkalt, vielfach trübe, ſtarke

Winde, Regenfülle.
er

Waffſerſtände.
bedeutet über, unter Null).

Unſtrut. Lel. wugg
Straußfurt 25. Nov. 1,05 26. Nov. 1,10 0,95

Saale.

Halle 27. Nov. 1,72 28. Nov.

Trotha a 1,42*Alsleben 25. Nov. 12226. Siov. z.
*Calbe, Obp. J 1,42do. Untp. 0,20 0,18 0,02

Moldan.
Budweis 24. Nov. 0,08 25. Nov. 0,10 0,02Prag W T 0,28 T D.Havel.
*Brandenburg 25. Nov. 26. Nov.Oberpegel 2,18 0 2,18Unterpegel 1,20 1,20m 09berpegel „36 „38 JUnterpegel 0,76 0,78 0,02*Havelberg 1,50 v 1,550

Elbe.
Pardubitz 24. Nov. 0,20 25. Nov. 9,19 0,01
Brandeis 7 S S
Melnik g 9,64 0,65 0,01Leitmeritz S d 83 957Außig F 22 225Dresden 25. Nov. 1,66 26. No. 1,60
Torgau 0,21 02200,01
oßlau „4 0,33 0,02*Barby 0,71 5 0,69 0,02Magdeburg 0,95 0,95*Tangermünde „32 1,30 0,02*Wittenberge 0,96 0,95Dömitz 6544 T 0,o1*Lauenburg 0,58 u 0,57 0,01

Beobachtet in der Mittagszeit nach amtlichen Depeſchen der
Königl. ElbſtromBauverwaltung.

-cc]hc!d
Im elltiaftüchen Tha,Volkswirthſchaftlicher Theil.

Viehmärkte.
Berlin, 26. Novbr. Städtiſcher Schlachtviehmarkt.

(Amtlicher Bericht der Direktion.) Zum Verkauf ſtanden 4028 Rinder,
955 Kälber, 6475 Schafe, 7498 Schweine. Bezahlt wurden für
100 Pfd. oder 50 kg Schlachtgewicht in c. (bezw. für 1 Pfd. in
Für Rinder, Ochſen: a. vollfleiſchig, ausgemäſtet, höchſten Schlacht
werths, höchſtens 7 Jahre alt 61--66; b. junge, fleiſchige, nicht aus-
gemäſtete und ältere ausgemäſtete 58--60 e. mäßig genährte junge
und gut genährte ältere 52-54 d. gering genährte jeden Alters
47--50. Bullen a. vollfleiſchige, höchſten Schla htwerths 5762
b. mäßig genährte jüngere und gut genährte ältere 51-56 e. gering
enährte 45--50. Färſen und Kühe: a. vollfleiſchige, ausgemäſtete

Färſen höchſten Schlachtwerths fehlen b. vollfleiſchige, ausgemäſtete
Kühe höchſten Schlachtwerths, höchſtens 7 Jahre alt, 53--54 e. ältere
ausgemäſtete Kühe und weniger gut entwickelte jüngere 51-52;
d. mäßig genährte Färſen und Kühe 46--50 e. gering genährte
Färſen und Kühe 44—46. Kälber a. feinſte Maſtkälber (Voll-
milchmaſt) und beſte Saugkälber 70--74; b. mittlere Maſtkälber und
gute Saugkälber 64—69; e. geringe Saugfälber 57—62 d. ältere
gering genährte Kälber (Freſſer) 40 48. Schafe a. Maſtlämmer
und jüngere Maſthammel 62--64; b. ältere Maſthammel 55--58;
e. mäßig genährte Hammel und Schafe (Märzſchafe) 44-52; d. Hol-
ſteiner Niederungsſchafe 26—30. Schweine Man zahlte für 100 Pfd.
lebend (oder 50 kg) mit 20 Taraabzug a. vollfleiſchige, kernige
Schweine feinerer Raſſen und deren Kreuzungen, höchſtens 14 Jahr
alt, 56 b. (Käſer) 57--60 c. fleiſch. Schweine 54--55 ä. gering
entwick. 50 53 e. Sauen 49-52. Verlauf und Tendenz Das
Rindergeſchäft verlief langſam und hinterläßt Ueberſtand. Der Kälber-
handel geſtaltete ſich langſam, es wird ſchwerlich ganz ausverkauft.
Bei den Schafen war der Geſchäftsgang ruhig, es wird ausverkauft.
Der Schweinemarkt verlief langſam und wird wohl nicht ganz ge
räumt.

Hannover, 25. November. (Central Schlacht und Viehhof.)
Auftrieb: Stück Großvieh, 943 Schweine, 333 Kälber, 109
re Der Durchſchnittspreis pro kg Schlachtgewicht betrug

roßvieh Schweine 52- 56, Kälber 55--75, Hammel
50--55

Schuoare c Jiällig, Tuchhancllung mit Anfertigung feinorer Herronklei der

e nach FaassGrosse Steinstrasse 15, gegenüber dem Halle'schen Bankyverein.
AnerKannt leistungsſfähiges Gesehäſt emangehlt sich ergevenst.
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Hamburg, 26. Novor. Bericht der Notirungs-
7amnmiſſion. Dem Schweinemarkt auf dem Viehhof
Sternſchanze a. d. Lagerſtraße waren in der Woche vom 19. bis
5. Novbr. 18383 im Ganzen 7009 Stck. vom Inlande zugeführt und
zwar 2200 Stck. vom Süden und 4809 Stck. vom Norden.

Verkauft und verladen wurden nach dem Süden 35 Wagen
:nit 1801 Stck.

Es wurde gezahlt für 50 kg Lebendgewicht nach Abzug verein-
Lorter nebenſtehender Tara:

Donnerstag Freitag Sonnabend
24. 11. 325. 11. 26. 11.

Deſte ſchwere reine Schweine 54—57 54--55 54 205 T.
Schwere Mittelwaare 544 553 53-54 5254 22
Bute leichte Mittelwaare 549--552 5455 53-54 22
Geringere Mittelwaare 5455 53-54 52-53 24
Sauen nach Qualität 48--51 473--51 46--50 ſchw. T.

Der Handel war ſchleppend lebhaft lebhaft

Central-Stelle der Preußiſchen Landwirthſchaftskammern.
Notirungs-Stelle.

26. November 18098.
2) für in ländiſches Getreide iſt in Mark per Tonne gezahlt worden

Weizen Roggen Gerſte Hafer
Uckermark 166 167 144 155 136Mittelmark, Prignitz 162168 141-144 145--149 134--142
Neumark 163 168 141 144 150--158 135--140
Lauſitz 170 150 148--153 125 128Magdeburg 148 164 144-154 162 180 140 152Altmark 160 168 138--150 140--160 135 155
Merſeburg, öſtl. d. Mulde 160--171 147--156 160 180 145--160

do. weſtl. d. Mulde 160 170 150 160 160--185 138 148
Erfurt 160--177 150 165 160 182 132 140Stettin (Bezirk) 158 166 138 146 142--151 126--140
Stolp (Platz) 168 142 150 129Anklam (Platz) 161 143 140 130Greifswald (Platz) 160 143 S SDanzig 152-168 148 137-140 126 128Thorn 164--166 137-144 134--138 127 132
Elbing S S 7 120 136Königsberg i. Pr. 1643), 137 1411
Allenſtein 161 170 140--145 117 120 127--130Tilſit 169--170 136 150 130 140 116 124
Breslau 155--170 139 149 136 156 121 128Neißze 155--168 144-148 122--144 114-120
Trebnitz 147—-165 125--140 125--155 110 130
Jauer 160--171 140--150 150--165 130 133
Strehlen 148--162 142 145 143 152 122 124
Poſen 157--167 135--141 139 149 129 134
Bromberg 162--165 143 144 135 SBomi 70 140 145 135Bojanowo 165 140 135 130Schwerin, W. 160 140--144 135 148 120 128
Kiel 160--162 143 145 132 142 130--135Neumünſter 155-- 160 135--150 135--145 130 140
Lauenburg 150--160 130--140 130-140 130--135

Kaſſel 165 152 S 140Fulda 165 170 150 1574 150160 135--140
b) Nach privater Ermittelung

755 g. p. I. 712 g. p. I. 573 g. p. I. 450 g. p. l.

153 S 152Berlin, Stadt 1732Stettin, Stadt 164 146 150 133Königsberg i. Pr. 1554 1492 130Breslau 170 149 156 128Poſen 167 141 149 134Neuß 168 142 134Mannheim 180 157x 2 147xHamburg 165 145 S 143Raps: Breslau 216
c) Weltmarkt

auf Grund heutiger eigener Depeſchen, in Mark per Tonne, einſchl.
Fracht, Zoll und Speſen, aber ausſchl. der Qu alitäts-Unterſchiede.

am 26. Nov. am 25. Nov.
Von Newyork nach Berlin Weiz. loko 778 Cts. A. 181,50 A.

9Chicago Rov. 66 172,25Liverpool Dez. 6 ſh. 07 d. 183,00 184,00
Odeſſa loko 92 Kop. 177,50 178,90Riga 1053 185,00 182,50In Paris. Nov. 22,20 Fr. 179,25 178,00Von Amſterdam nach Köln Nov. 184 h. fl. 172,50 172,50
Newyork nach Berlin Rogg.loko 60 Cts. 161,25
Odeſſa 76 Kop. 156229 156,75Riga 83 „156,00 156,00Amſterdam nach Köln März 144 h. fl. 159,00 159,00

Magdeburger Handelsbericht vom 26. November 1898.
(Nilt amtlich Gedarrte Cichorienwurzeln, gewaſchene
19,59 ungewaſchene 18,00--18,50 c. Gedarrte Zucker-
rüben, gewaſchene 15,50 C. Prima Kartoffel-
ſtärke und -Mehl 21,50--21,75 A. Rappskuchen 11,65--
2,60 (Alles per 100 kg.

Magdeburg, 26. November. (Notirungen des Magdeburger
Vereins für Landwirthſchaft Weizen, Shirriff bis 162
Rauhweizen 160-162 Roggen bis 153 ab Station.
Gerſte, feinſte 180 182 mittlere bis 166 A&, Landgerſte bis
160 c. ab Station gehandelt. Hafer 142-146 ab Station
angeboten. Erbſen, je nach Qualität 184--192 ab Station
bezahlt. Mais, mixed, loco 114-115 Frühjahr 107 108
ab hier bezahlt.

SLeipzig, 26. Novbr. Pro duktenmarkt. Bericht von Neu
mann u. Leopold, Leipzig.) Weizen ruhig, ver 1000 ke retto, inländ.

163 166 bez. B., aus ländiſcher 186--190 bez. B. Roggen behauptet,
ver 1000 kg netto, hieſiger 153--156 dez. B., Poſener 157
160 bez. B., ausländiſcher 164--166 Bf., Gerſte ver 1000 kg netto,
Braugerſte hieſige 162 175 bez. B., Mahl- und Futterwaare 124 133
bz. B., Hafer, ſiill, ver 1000 kg netto inländiſcher 142
147 bz. B., ausländ. 143--147 bez. Brf., Mais ver 1000 kg
netto amerik. 121--124 bez. B., runder 115 127 bez. B., Oelſaat ver
1000 kg netto, Raps Rapskuchen per 100 kg netto 12,00
12,50 Brf., Rüböl flau, ver 100 kg netto frei Haus hier ohne Faß,
flüſſiges, gefrorenes 47,80 Bf. Außeramtlich: Malz per 100 kg
netto loko 28--30. Wicken ver 1000 kg netto loco 160,00--170,00,
Erbſen ver 1000 kg netto loco große 175--2900, do. kleine 180--185,
do. Futter 160- 170. Bohnen ver 100 kg netto loco 19--22, Kleeſaat
per 100 kg netto roth nach Qual. 60--95, do. weiß nach Qualität
30- 75, do. gelb nach Qual. 20--30, ſchwed. nach Qual. 30 bis
75. Außerdem wurden notirt nach den Angaben der Leipziger
Spritfabrik: Spiritus (unverſteuert) ver 10 000 Liter-Procent ohne
Faß mit 50 C. Verbrauchsabgabe 57,10 Geld, mit 70Verbrauchsabgabe 37,80 Mart Geld. Dienstag, 22. Novbr. mit
50 Verbrauchsabgabe 56,50 Geld, mit 70 A. Verbrauchsab-
gabe 37,00 Mark Geld. Die Mühlen und Mehlhändler von Leipzig
und Umgegend notiren Weizenmehl Nr. 00 25,00 25,50 do.
Nr. 0 24,50--25,00 do. Nr. I 21,50--22 do. Nr. II 19,00
19,50 Weizenſchaalen 8,50--9,00 Roggenmehl Nr. 0/ I
23,00--23,50 do. Nr. II 17,00--18,00 Roggenkleie 10,50
bis 11,00 per 100 Ko. excl. Sack.

Waaren- und Produktenberichte.
Getreide.

Hamburg, 26. Novbr. Weizen loco matt, holſtein loco neuer
163--167 Mk., Roggen loco feſt, mecklenburg. loco neuer 148--
154 Mk., ruſſiſcher loco feſt, loco neuer 117., Mais 114. Gerſte ſtill,

Wien, 26. Nobr. Weizen per Frühjahr 9,67 Gd., 9,68 Br.,
Roggen per Frühjahr 8,67 Gd., 8,68 Br., Mais per Mai-

Juni 5,16 Gd., 5,17 Br., Hafer per Frühjahr 6,23 Gd., 6,25 Br,Peſt, 26. Kovbr. Weizen loco behauptet, per März 9,77 Gd.,
9,79 Br., Roggen per März 8,56 Gd., 8,58 Br., Hafer per
März 6,00 Gd., 6,02 Br. Mais pr. Mai 4,87 Gd., 4,89 Br.

Paris, 26. November. (Anfangsbericht.) Weizen feſt, per
Novhr 22.10, per Dezember 21.50, per Januar- Februar 21.35.
JanuarApril 21.45. Roggen ruhig, pr. Novbr. 14.75, pr.
Januar- April 14.60.

Paris, 26. Nobr. (Schlußbericht.) Weizen behpt., pr. Novbr.
22,10, pr. Dzbr. 21.50, pr. Jan. -Febr. 21.35, per Januar- April 21.45.

Roggen matt, per Novbr. 14.75, per Januar-April 14.60.
Antwerpen, 26. Novbr. Weizen ruhig. Roggen feſt.

Hafer bhpt. Gerſte behauptet.
Amſterdam, 26. Novbr. Weizen auf Termine ſtetig do. pr.

per Nvbr. März 181. Roggen loco do. auf Termine flau.
gräts 143, per Mai 137, pr. Mai-Aug. per Juli per

ovbr.
London, 26. Nov. An der Küſte 1 Weizenladungen angebolen.

Zucker.
Hamburg, 26. Novbr. Schlußbericht. Rüben Rohzucker

I. Produkt Baſis 882 Rendement neue Uſance, frei an Bord Hamburg
pr. Novbr. 10,27, pr. Dezbr. 10,32, pr. Januar 10,37, pr. Febr.
10,42, pr. März 10,47, pr. Mai 10,57. Kaum behgot.

London, 26. Nov. 96 Proz. Javazucker loco 127,, ſtetig Rüben-
Rohzucker loco 10 Sh. 3!/, d. ſtetig.

Kaffee.
Hamburg, 26. Novbr. (Anfangebericht.) Kaffee, Good average

Santos. Dezbr. 31.50 G., März 32.50 G., Mai 32.75, Septbr.
33.50 G. Alles Geld.

Hamburg, 26. Novbr. (Schlußbericht.) Kaffee. Nur für Good
average Santos, Dezbr. 31.50 G., März 32.50 G., Mai 32.75 G.,
Septbr. 33.00 G.

Havre, 26. Novbr. (Anfangsbericht.) Kaffee in New York
ſchloß mit 10 Points Hauſſe. Rio 6000 Sack, Santos 18,000 Sack.
Recettes für zwei Tage.

Havre, 26. Novbr. (Schlußbericht.) Kaffee good average
Santos Dzbr. 38.25, März 39.00, Mai 39.50. Tendenz: Ruhig.

Amſterdam, 26. Novbr. Java-Kaffee good ordinary 321.
Petroleum.

Bremeu, 26. Novbr. Petroleum. Faß zollfrei. Standard
white loco 6.90 Br.

Hamburg, 26. Novbr. Petroleum ruhig.
loco 6.75 Br.

Antwerpen, 26. Novbr. (Schlußbericht.) Rafſigirtes Type
weiß loco 198/, bez. u. Br., per Novbr. 195 Br., Nobr.Dezbr.
197 Br., Jan.-März 20 Br. Tendenz: Feſt.

Spiritus.
Nordhauſen, 25. Novbr. Branntwein 45 Vol. für

100 Kilogr. ohne Faß ab Brenncrei 60,50-—62,50 Mk., Branntwein
40 Vol. für 100 Kilogr. desgl. 54,50 bis 56,50 Mk., nach An-
gabe der Kommiſſion der hieſigen Branntweinfabrikanten durch die
Handelskammer notirt.

Berlin, 26. Novbr. Spiritus loco ohne Faß mit 70 Mark
Verbrauchsabgabe iſt heute von den Cursmaklern mit 38.00 Mk. ge
handelt worden, 50er Waare mit 57.50 Mk.

Breslau, 26. Novbr. Spiritus per 100 Liter 100 Prozent
excl. 50 Mk. Verbrauchsabgabe per Nob. 55.60 Br., do. 70 Mk. Ver
brauchsabgabe per Nobr. 36.10 Br.

Stettin, 26. Novbr. Spiritus loco ohne Faß mit 70 Mk.
Konſumſteuer 37.20 bez.

Hamburg, 26. Novbr. Spiritus befeſt. Novbr. 17 G.,
m ek Dezember 17 G., Dezbr.-Januar 17 G., April-Mai

8

Paris, 26. Novbr. (Anfangsbericht.) Spiritus behauptet,
n n Dzbr. 43.25 G., Januar-April 43,50, Mai- Auguſt

Standard white

Oele. Oelſaaten. Fettwaaren.
Hamburg, 26. Novbr. Rüböl (unverzollt), ruh., loco 49,90 Br.
Köln, 26. Novbr. Rüböl loco 54.00, Nvbr. 51 60.
Paris, 26. Nov. (Schlußbericht.) Rüböl ruhig. Novbr. 51.25.

Dezbr. 51.25, Jan. Febr. 51.75, Mai Auguſt 52.50.
Hülſenfrüchte.

Nordhauſen, 26. Novemb. Kochlinſen 24,00-36,00 Mk., Koch
k. Speiſebohnen 20,00--23,00 Mk. per 100 kg.

Kartoffeln. Stärke. Kartoffelmehl.
Berlin, 26. November. (Amtlich.) Trockene r

21,25,Mk., Kartoffelmehl 21,25 Mk., feuchte Stärke 11,70 Mk.
Nordhauſen, 26. Novbr. Kartoffeln 4,00-4,50 Mk. pr. 100 kg
Hamburg, 25. Novemb. Kartoffelſtärke, prima Waare prompt

21--21 Mk., Liefer. Dzbr.- Jan. 21--21 Mk., Kartoffelmehl,
prima Waare prompt 21--21 Mk., Lieferung Dez.Jan. 21 bis
211 Mk., SuperiorStärke 217/ 21 Mk., SuperiorMehl 21'/,
bis 22 Mk. per 100 Kilogramm.

Fleiſch. Butier. Eier. Käſe.
Nordhauſen, 26. Novbr. Rindfleiſch 1,20-1,40 Mk., von der

Keule, ohne Knochen 1,60 Mk. Schweinefleiſch 1,40--1,60 W
räucherter Speck 1,60--1,80 Mk. Hammelfleiſch 1,10--1,20 M.,
Kalbfleiſch 1,10-—1,20 Mk., Landbutter 2,20 Mk., Speiſebutter 2,30 bis
2,40 Mk., feinſte Gutsbutter 2,50--2,60 Mk., Eier 1,40--1,47 Mk. pr.
1 Kilogramm. Eier 4,20—-4,40 Mk., Käſe 4,00-5,00 Mk. per Schock.

Hamburg, 25. Novbr. Schmalz. Squire Schmalz in Tierces
29,00 Mk., in Firkins 50 Klgr. 29,50 Mk., in Eimern à 25 Klgr.
30,00 Mk., in Eimern à 121 Klgr. 30,50 Mk. Pure Lard Kingan
29,50 Mk. für Tierces per NettoCentner. Alles unverzollt.

Fiſche. ßHamburg, 25. Novemb. Steinbutt 75 Pfg., kleine 55 Pfg.,
Seezungen 80 Pfg., kleine 60 Pfg., Kleiße, große 55 Pfg.,
kleine 25 Pfg., Rothzungen 40 Pfg., Zander 65 Pfg., Schollen
große 35 Pfa., mittel 35 Pfg., kleine 22 Pfg., Schellfiſche, große
33 Pfg., mittel 25 Pfg., kleine 22 Pfg., Lachs, rothfl. Pfg.,
Silberlachs 180 Pfg., Lachsforellen 150 Pfa., Flußhechte 45 Pfg.,
Seehechte 40 Pfg., Hummern, lebende 220 Pfg., Cabliau, große
16 Pfg., kleine 14 Pfg., Lengfiſch 18 Pfg., Rochen 9 Pfg., Blaufiſch
18 Pfg., Schnepel 35 Pfg.

Stroh. Heu.Nordhauſen, 26. November. Richtſtroh 3,00—3,50 Mk., Heu
4,50-—-5,50 Mk., für 100 Kilogramm.

Baumwolle und Wolle.
Leipzig, 26. November. Kammzug-Terminhandel. La Plata.

Grundmuſter B., per November Mk., ver Dezember 3,55
Mk., per Januar 3,55 Mk., per Februar 3,521 Mk., per März
3,50 Mk., per April 3,50 Mk., per Mai 3,50 Mk., per Juni
3,50 Mk., per Juli 3,50 Mk., per Auguſt 3,471 Mk., per Sep
tember 3,47 Mk., per Oktober 3,47 Mk. Umſatz Kilogr.
Tendenz: Ruhig.

Vremen, 26. Novemb. Baumwolle. Stetig. Upland midd
ling loco 28,75 Pfa.

Liverpool, 25. November. Schlußbericht. Baumwolle.
Umſatz 10 000 Ballen, davon für Spekulation und Export 1000 Ballen.

Middling amerikaniſche Lieferungen Stetig.
Per Nobr.Dzbr. 32/ Verk.Preis, Per April-Mai 3 Käufervpreis,

Dzor.Jan. 31 Verk.Preis, MaiJuni 3 Verk.Preis,
Jan. -Febr. 31 Käuferpreis, Juni-Juli 3 Käufervreis,

Febr. März 3 Käuferpreis, JuliAuguſt 3 V rk.P eis,
MärzApril 3 Verk.-Preis, Aug.Sept. 3 Verk.-Preis.

Metalle.
Amſterdam, 26. November. Bancazinn 50
London, 26. November. Silber 27*/ Lſtrl., Chili Kupfer

561/, Lſtrl., per 3 Monate 58! Lſtrl,, Blei ſpan. 13'/16 Lſtrl.,
engl. 131 Lſtrl., Zinn 83 Lſtrl Zink 248 Lſtrl.

Glasgow, 25. Novbr. (Schlußbericht.) Roheiſen. Mixed
numbers warrants 49 sh. 2 d.

Düngemittel.
Hamburg, 24. Novemb. (Chiliſalpeter.) Loco 7,27 Mk
Rio de Janeiro, 25. November. Wechſel auf London 817
Bnenos Ayres, 25. November. Goldagio 122,60.

Verantwortlich für die Redaktion Dr. Walther Gebensleben, Halle,
Sprechſtunden der Redaktion von 9 bis 12 Uhr Vormittags. Alle die
Redaktion betreffenden Zuſchriſten ſind nicht perſönlich, ſondern lediglich
„An die Redaktion der Halleſchen Zeitung in Halle a. S.“ zu adreſſiren.

erbſen 2022

6 pelliccioni 00. Tee
Belouchtungs-Segon-tände aller Art.

—„—v„cFamilen- Nachrichten.
TodesAnzeige.

Anm 25. d. Mts. Abends 10 Uhr entſchlief nach längerem
in Geduld und Gottergebung getragenen Leiden die Stifts
dame Fräulein

Bohanne von Jena
im Alter von 61 Jahren.

Jhr Gedächtniß wird unter uns im Segen bleiben.

Die Aebtiſſin und das Convent
des von Jena'ſcl,en Fränleinſtiſts.

Die Beerdigung findet in Berlin ſtatt.

r

u.
v A. c. S.
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Z. e aue sangbaren Formulare
für Behörden und Private sindIII

M.

CLandeszeitung für die Provinz Sachſen und die angrenzenden Staaten.

7 8 v 999 99009 9093 XS für den Einzelverkauf am baser W1

4

J s

2 d
C. D
Rotationsdruck und Berkag von Otto Thie

7 Aadresskarten, Einladungen,
Verlobungs-, Vermählungs-, Geburtsanzeigen etc. W aller i.

e. für die Inſerate verantwortlich Heinr. Oſtermann, Halle (Saale), Leipzigerſtraße 87. Mit 1 Beilage.
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Courier.
Tägliche Unterhaltungs-Beilage der Halleſchen Zeitung.

278. Halle a. S., Montag, den 28. November. 1898.
Nachdruck verboten.]

Burg Lauenſtein.
8] Von A. Trinius.Unter Benutzung der noch erhaltenen Burgtrümmer ging
Graf Otto VI. 1390 an einen Neuaufbau des Lauenſteins. Aus
dieſem Grunde feiern ihn fälſchlich manch alte Chroniſten als
den Begründer und Erbauer des Lauenſteins. Er ſtarb 1400.
Sein irdiſch Gebein ruht in der St. Michaelskirche zu Ludwigs-
ſtadt, woſelbſt an der Südwand auch noch ſein lebensgroßes
Epitaphium zu ſehen iſt. Aber noch ein anderer Umſtand macht
dieſen Orlamünder bemerkenswerth. Er iſt der Vater der be
kannten „weißen Frau“, die noch heute zuweilen ihr Unweſen
treiben ſoll.

Katharina, die Tochter Otto VI., ſtand noch in friſcher
Jugendſchöne, als ſie ihren Vetter von OrlamündePlaſſenburg
heirathete. Zwei Kinder entſprangen dieſem Ehebunde. Leider
ſtarb bald darauf der junge Gemahl. Katharina, lebensluſtig
und durchaus nicht geneigt, für immer den düſteren Wittwen
ſchleier zu tragen, warf bald begehrende Blick auf den kraft-
ſtrotzenden Burggrafen von Nürnberg, Friedrich von Hohen-
zollern. Dieſer hätte auch ſehr gern die ſchöne Orlamünderin
heimgeführt, wenn ſeine Eltern nicht ernſthaft Widerſpruch
gegen dieſe Verbindung eingelegt hätten. So mußte er ihr
denn eines Tages eröffnen, daß er ſie nicht zum Ehegemahl
nehmen könnte, da „vier Augen im Wege ſtünden“. Er hatte
damit ſeine Eltern gemeint. Katharina aber dachte nur an ihre
jungen, unſchuldigen Kinder. Wenn dieſe aus der Welt geräumt
waren, dann ſtand ja der heiß erſehnten Verbindung mit dem
Burggrafen nichts mehr im Wege.

Jm wilden Begehr nach dem Manne ihrer Liebe brachte
ſie eines Nachts die beiden Kinder um. Es wird erzählt, daß
ſie dieſe mit Stricknadeln erſtochen habe. Doch der Mord blieb
nicht unentdeckt. Katharina ward feſtgenommen und zum Scheiter
haufen verurtheilt. Doch der Papſt erbarmte ſich der Sünderin.
Sie mußte der Welt entſagen und bis an ihr Lebensende als
Nonne in das Kloſter Himmelskron bei Kulmbach eintreten.
Dort liegt ſie auch begraben. Die Ueberlieferung meldet, daß
ſie von der Plaſſenburg bis Himmelskron den Weg auf den
Knieen rutſchend zurückgelegt habe. Ehe ſie aber die öde Buß-
fahrt angetreten, da habe ſie einen furchtbaren Fluch gegen den
Hohenzollern gethan, dem ſie all ihre Schuld beimaß. Nicht
bloß ſein Ende, ſondern auch das ſeiner Nachkommen bis in
die ſpäteſte Zeit wolle ſie ſtets durch ihr Erſcheinen im Voraus
weisſagen.

Nach dem Volksaberglauben hat das unſelige Weib Wort
gehalten. Sowohl im Schloſſe zu Bayreuth als auch zu Berlin
iſt ſie ſeitdem gar oft erſchienen. Auch Napoleon I. ſoll ſie auf
geſchreckt haben. Zum letzten Male will man ſie zu Berlin im
Jahre 1850 geſehen haben. Aber auch droben auf Burg Lauen-
ſtein, behaupten die Umwohner, ſoll ſie zuweilen ſich in mitter-
nächtiger Stunde zeigen.

Jm Jahre 1486 erloſch mit Friedrich VI. die Lauenſteiner
Linie der Grafen von Orlamünde, die letzte der drei Linien, die

ſich bis dahin noch unabhängig erhalten hatte. Lauenſtein
ſelbſt ging bereits im Jahre 1430 durch Kauf an die Grafen
v. Gleichen über, nachdem ein Jahr zuvor Graf Wilhelm von
Orlamünde einen Sturm, den Graf Günter von Schwarzburg
mit 400 Reiſigen gegen die Burg unternommen hatte, tapfer
und glücklich zurückgeſchlagen hatte.

Bereits 1460 kam Lauenſtein an die Grafen von Schwarz
burg, nicht durch Kampf und Sieg, ſondern auf friedlichem
Wege. Auch bei dieſen blieb es nicht lange. Jn kurzer Nach
folge wechſelten fortan die Beſitzer. Nur die Namen ſeien hier
angeführt. Es waren dies die Ritter von Moſin, Herren von
Heimburg, von Seldeneck, Grafen von Mansfeld. Am
St. Johannistage 1506 ging dann Lauenſtein in den Beſitz des
Freiherrn Heinrich Ritter von Thüna über. Damit ging ein
neuer Stern über Burg und Land auf.

Sein Sohn Friedrich von Thüna war ein gelehrter, weiſer
Herr, vor Allem der Reformation ſehr zugethan. Als Geheimer
Rath des Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Sachſen begleitete
er ſeinen hohen Herrn auch nach Worms zu dem weltbewegenden
Reichstage, wobei er dem Kurfürſten zuerſt den Rath
ertheilt haben ſoll, Luther heimlich aufheben und zur Wartburg
bringen zu laſſen.

Heimgekehrt von Worms, befahl er dem katholiſchen
Kaplan auf der Burg, entweder fortan die neue Lehre zu ver
künden oder Lauenſtein zu verlaſſen. Der Kaplan zog das
Letztere vor. Unter ungeſetzlicher Mitnahme ſämmtlicher Kirchen
bücher flüchtete der Prieſter davon. Friedrich v. Thüna lief
aber noch in demſelben Jahre, 1526, durch einen proteſtantiſchen
Geiſtlichen Luthers Lehre in ſeinem Lande einführen.

Nach Friedrichs Tode trat ſein Bruder Chriſtoph die Re
gierung über Lauenſtein an. Er muß ein kunſtbegeiſterter Herr
geweſen ſein. Die ganze Kraft und Schaffensfreude, die ſonnige
Lebensauffaſſung und heitere Kunſtfreude der Renaiſſanee ſpiegelt
ſich in dem wieder, was er mit ungeheuren Mitteln, mit einer
faſt an Verſchwendung grenzenden Geberlaune auf Lauenſtein

erſtehen ließ. Kunſt und Kunſthandwerk rief er in die
Schranken und freudig folgten ſie ſeinem Rufe. Jn dem
Thünaſchen Schloßtheil, den er nach Nordoſten hin innerhalb
der Ringmauern 1551 erſtehen ließ, hat ſich Chriſtoph von
Thüna ſelbſt ein Denkmal geſetzt, ſich und der deutſchen Bau
kunſt. Aber auch den ſogenannten Orlamünder Flügel unter
zog er einem durchgehenden Umbau und ſtattete ihn künſtleriſch
und reich aus. Nicht genug damit, ließ er auch das reizvolle
Schlößchen Obernitz, am rechten Ufer oberhalb Saalfelds,
bauen, das noch heute eine Zierde des oberen Saalthales
bildet.

Jm Jahre 1585 ſegnete Chriſtoph von Thüna das Zeit
liche. Er wie ſein ihm im Tode vorangegangener Bruder
ruhen in der St. Michaeliskirche zu Ludwigsſtadt. Bis zum
Jahre 1622 ſaßen die Herren von Thüna auf Lauenſtein;
dann verkaufte Georg Sittig von Thüna den geſammten Beſitz
für 40 000 Goldguldeu an den Markgrafen Chriſtian von
Kulmbach-Bayreuth, aus einer Nebenlinie der Hohenzollern.

Die neuen Beſitzer aber hielten ſich nur während der Zeit, wo
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das Waidwerk in den angrenzenden Wäldern blühte, auf dem
ſtolzen Schloſſe auf. Jm Uebrigen überließen ſie Alles ihren
droben eingeſetzten Verwaltern. Damit war die Zeit des ſtillen,
aber ſicheren Verfalles herangekommen.

mit dazu bei. Die Lauenſteiner hatten in Gemeinſchaft mit
den Schweden die Stadt Kronach bedrangſalt. Das forderte
Rache. So überfielen denn 1634-—35 Kaiſerliche und Kronacher
zuſammen die Veſte Lauenſtein. Und da ſie nicht ihrer Herr
werden konnten, ſo ſengten ſie ringsum die Dörfer nieder und
ſchlugen auch ſo manchen Mann dabei todt. Zwei Jahre früher
hatten erſt Kroaten einen Mord- und Plünderzug durch das
Lauenſteiner Land unternommen.

Mit dem Ausſterben der markgräflichen Linie kam 1796
Burg Lauenſtein an Preußen und 1803 nach vorübergehender
napoleoniſcher Herrſchaft durch Austauſch an Bayern, bei welchem

ſie bis heute geblieben iſt.
Bayern ſetzte nun ein königliches Amtsgericht auf die Veſte.

Die Weltabgeſchiedenheit des Ortes, die Steilheit des Schloß
berges behagte aber den bequemen bayeriſchen Gerichtsherren
nicht ſonderlich. Als alle Beſchwerden, Seufzer und Proteſte
nichts fruchteten, da machte der Landrichter Sondinger im Jahre
1806 kurzen Prozeß. Er nahm ſeine Akten und flüchtete mit
denen hinab nach Ludwigsſtadt, wo er ſich ſo lange dort im
Rathhauſe feſtſetzte, bis der Staat ein eigenes Gebäude für die
heilige Juſtiz herrichtete.

Burg Lauenſtein war im Laufe der Zeit arg vernachläſſigt
und verfallen. So entſchloß ſich denn die bayeriſche Regierung,
ohne Jntereſſe für dieſen ſo herrlichen Bau, zum Verkaufe. Ein
Bürger aus dem Loquitzthale erſtand für eine geringe Summe
die Burg mit dem angrenzenden Berggelände. Als aber der
Sohn des Beſitzers vor ein paar Jahrzehnten völlig verarmte,
legten ſeine Gläubiger Beſchlag auf den Lauenſtein. Und damit
begann die demüthigſte und auch wehmüthigſte Zeit für das
ſtolze Renaiſſanceſchloß.

Die ſich bildende Genoſſenſchaft der Gläubiger vermietheten
Burg Lauenſtein an arme Familien Schieferbrucharbeiter, Tage
löhner und kleine Handwerker. Wohl an 25 Familien hielten
jetzt Einkehr, vernagelten und überpinſelten all die lachende Herr
lichkeit, welche einſt Chriſtoph von Thüna hatte begeiſtert er
ſtehen laſſen herrliche Räume wandelten ſie in Ställe für
Schafe, Schweine und Ziegen um und in dem impoſanten Ritter-
ſaale loderten auf dem Steineſtrich die Feuer der Familien, die
hier Unterſchlupf gefunden hatten. Man kochte, wuſch und wirth
ſchaftete zwiſchen gackerndem Federvieh da drinnen, ahnungslos,
welch ein ſchönes und geſchichtliches Bauwerk damit dem Unter

gange geweiht wurde.

Burg Lauenſtein ſollte aber doch noch einmal zu neuem
Glanze erſtehen!

Jm Jahre 1896 war es, daß Dr. jur. Meßmer durch Kauf
die ehrwürdige Mantelburg an ſich brachte. Seit jenem Tage
iſt dem Loquitzthale, ja, ganz Thüringen eine ſchimmernde Perle
mehr erſtanden.

Jn dem mächtigen Keſſel, welchen die aus enger, wild-
romantiſcher Schlucht hervorbrechende Loquitz hier bildet, erhebt
ſich in einem Kranze herrlichſter Waldberge (bis 750 Meter an-
ſteigend) auf kühnem Bergkegel Burg Lauenſtein, wie ein Adler
über dem Thale horſtend, umweht von dem Würzehauch ſaftiger
Bergwieſen und dem reinen Luftſtrom, der von dem Gebirge
über ſie frei dahinſtreicht.

Betritt man das Burgrevier durch das äußere Thor vom
Oberdorfer Lauenſtein her, ſo begrüßt man auf dem Burzwalle
zuerſt das ehemalige Amtshaus, den jetzigen „Burgfried zum
Lauenſtein“. Daran ſchließt ſich die Veranda, das Burggärtlein
(ein epheuumwuchertes Jdyll!), eine Reihe ſchattiger Sitze im

Schutze der Burgmauer, wie endlich ein ſtilvoll außen wie inne
hergerichtetes Bauernhäuschen, ebenfalls beſtimmt zur Aufnahme
für Ruhe und Erholung ſuchende Gäſte. Von all dieſen ge
nannten Punkten eröffnen ſich wahrhaft großartige Blicke auf
das maleriſche Dorf zu Füßen, auf Thal und Fluß, Waldberge
und ihre blauen Höhenzüge. Ein Rundgang über dieſen Wall
um die Mantelburg herum vervollſtändigt uns dieſes Land
ſchaftsbild, das an Schönheit und Größe ſo leicht nicht in
Thüringen übertroffen wird.

(Fortſetzung folgt.)

Aus Bismarcks Gedanken und
Erinnerungen“.

(Fortſetzung.)
Jch kann mir denken, daß bei Beſetzung der rheiniſchen

Regierungskollegien 1816 ähnlich verfahren worden war wie
1871 bei der Organiſation von Elſaß-Lothringen. Die Be
hörden, welche einen Theil ihres Perſonals abzugeben hatten,
werden nicht auf das ſtaatliche Bedürfniß gehört haben, für die
ſchwierige Aufgabe der Aſſimilirung einer neu erworbenen Be
völkerung den beſten Fuß vorzuſetzen, ſondern diejenigen Mit
glieder gewählt haben, deren Abgang von ihren Vorgeſetzten
oder von ihnen ſelbſt gewünſcht wurde; in den Kollegien fanden
ſich frühere Präfektur-Sekretäre und andere Reſte der fran
zöſiſchen Verwaltung. Die Perſönlichkeiten entſprachen nicht
Alle dem unberechtigten Jdeale, das mir in dem Alter von
21 Jahren vorſchwebte, und noch weniger that dies der Jnhalt
der laufenden Geſchäfte. Jch erinnere mich, daß ich bei vielen
Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen Beamten und Regierten
oder innerhalb jeder dieſer beiden Kategorien, Meinungs-
verſchiedenheiten, deren polemiſche Vertretung jahrelang die
Akten anſchwellen machte, gewöhnlich unter dem Eindrucke ſtand,
„ja, ſo kann man es auch machen,“ und daß Fragen, deren
Entſcheidung in dem einen oder dem anderen Sinne das ver
brauchte Papier nicht werth war, eine Geſchäftslaſt erzeugten,
die ein einzelner Präfekt mit dem vierten Theile der aufge
wandten Arbeitskraft hätte erledigen können. Nichtsdeſtoweniger
war, abgeſehen von den ſubalternen Beamten, das tägliche
Arbeitspenſum ein geringes und beſonderes für die Abtheilungs
Dirigenten eine reine Sinecure. Jch verließ Aachen mit einer,
aageſehen von dem begabten Präſidenten Grafen Arnim-
Boitzenburg, geringen Meinung von unſerer Bureaukratie im
Einzelnen und in der Geſammtheit. Jm Einzelnen wurde
meine Meinung günſtiger durch meine demnächſtige Erfahrurg
bei der Regierung in Potsdam, zu der ich mich im Jahre 183,
verſetzen ließ, weil dort abweichend von den anderen Provinzen
die indirekten Steuern zum Reſſort der Regierung gehörten und
gerade dieſe wichtig waren, wenn ich die Zollpolitik zur Baſis
meiner Zukunft nehmen wollte.

Die Mitglieder des Kollegiums machten mir einen
würdigeren Eindruck als die Aachener, aber doch in ihrer Ge-
ſammtheit den Eindruck von Zopf und Perrücke, in welche
Kategorie meine jugendliche Ueberhebung auch den väterlich
würdigen Oberpräſidenten von Baſſewitz ſtellte, während der
Aachener Regierungspräſident Graf Arnim zwar die generelle
Staatsperrücke, aber doch keinen geiſtigen Zopf trug. Als ich
dann aus dem Staatsdienſte in das Landleben überging, brachte
ich in die Berührungen, welche ich als Gutsbeſitzer mit den
Behörden hatte, eine nach meinem heutigen Urtheile zu geringe
Meinung von dem Werthe unſerer Bureaukratie, eine vielleicht
zu große Neigung zur Kritik mit. Jch erinnere mich, daß ich
als ſtellvertretender Landrath über den Plan, die Wahl der
Landräthe abzuſchaffen, gutachtlich zu berichten hatte und mich
ſo ausſprach, die Bureaukratie ſinke in der Achtung vom Land
rath aufwärts; ſie habe dieſelbe nur in der Perſon des Land-
raths bewahrt, der einen Januskopf trage, ein Geſicht in der
Bureaukratie, eins im Lande habe.

Die Neigung zu befremdendem Eingreifen in die ver-
ſchiedenſten Lebens verhältniſſe war unter dem damaligen väter-
lichen Regimente vielleicht größer als heute, aber die Organe
zum Eingreifen waren weniger zahlreich und ſtanden an Bildung
und Erziehung höher als ein Theil der heutigen. Die Be
amten der königlichen hochlöblichen Regierung waren ehrliche,
ſtudirte uad gut erzogene Beamte, aber ihre wohlwollende
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Thätigkeit fand nicht immer Anerkennung, weil ſie ſich ohne
lokale Sachkunde auf Details zerſplitterte, in Betreff deren die
Anſichten des gelehrten Stadtbewohners am grünen Tiſche
nicht immer der Kritik des bäuerlichen geſunden Menſchenver-
ſtandes überlegen waren. Die Mitglieder der Regierungs
Kollegien hatten damals multa, nicht multum zu thun, und der
Mangel an höheren Aufgaben brachte es mit ſich, daß ſie kein
ansreichendes Quantum wichtiger Geſchäfte fanden und in ihrem
Pflichteifer ſich über das Bedürfniß der Regierten hinaus zu
rhun machten, in die Neigung zur Reglementirerei, zu dem,
vas der Schweizer „Befehlerle“ nennt, geriethen. Man hatte,
um einen vergleichenden Blick auf die Gegenwart zu werfen,
gehofft, daß die Staatsbehörden durch die Einführung der
heutigen lokalen Selbſtverwaltung an Geſchäften und an Be
amten würden entbürdet werden aber im Gegentheile, die Zahl
der Beamten und ihre Geſchäftslaſt ſind durch Korre-
ſpondenzen und Friktionen mit den Organen der Selbſtver
waltung von dem Provinzialrathe bis zu der ländlichen Ge
meindeverwaltung erheblich geſteigert worden. Es muß früher
oder ſpäter der wunde Punkt eintreten, wo wir von der Laſt
der Schreiberei und beſonders der ſubalternen Bureaukratie
erdrückt werden.

Daneben iſt der bureaukratiſche Druck auf das Privatleben
ourch die Art der Ausführung der „Selbſtverwaltung“ verſtärkt
worden und greift in die ländlichen Gemeinden ſchärfer als
früher ein. Vorher bildete der der Bevölkerung ebenſo nahe
als dem Staate ſtehende Landrath den Abſchluß der ſtaatlichen
Bureaukratie nach unten unter ihm ſtanden lokale Ver-
waltungen, die wohl der Kontrolle, aber nicht in gleichem Maße
wie heut der Disziplinargewalt der Bezirks- oder Miniſterial-
Bureaufratie unterlagen. Die ländliche Bevölkerung erfreut
ſich heut vermöge der ihr gewährten Selbſtregierung nicht etwa
einer ähnlichen Autonomie wie ſeit lange die der Städte, ſondern
ſie hat in Geſtalt des Amtsvorſtehers einen Vorſtand erhalten,
der durch Befehle von oben, vom Landrathe unter Androhung
von Ordnungsſtrafen disziplinariſch angehalten wird, im
Sinne der ſtaatlichen Hierarchie ſeine Mitbürger in
ſeinem Bezirke mit Liſten, Meldungen und Zumuthungen
zu beläſtigen. Die regierte contribnens plebs hat
in der landräthlichen Jnſtanz ungeſchickten Eingriffen gegenüber
nicht mehr die Garantie, welche früher in dem Verhältniß lag,
daß die Kreiseingeſeſſenen, dieLandräthe wurden, dies in ihrem
Kreiſe lebenslänglich zu bleiben, in der Regel entſchloſſen waren
und die Leiden und Freuden des Kreiſes mitfühlten. Heut iſt
der Landrathspoſten die unterſte Stufe der höhern Verwaltungs-
laufbahn, geſucht von jungen Aſſeſſoren, die den berechtigten
Ehrgeiz haben, Carrière zu machen; dazu bedürfen ſie der
miniſteriellen Gunſt mehr als des Wohlwollens der Kreis-

bevölkerung und ſuchen Erſtere durch hervorragenden Eifer
und Anſpannung der Amtsvorſteher der angeblichen Selbſt
verwaltung bei Durchführung auch minderwerthiger bureau-
kratiſcher Verſuche zu gewinnen. Darin liegt zum aroßen
Theil der Anlaß zur Ueberladung ihrer Untergebenen in der
lokalen „Selbſtverwaltung“. Die „Selbſtverwaltung“ iſt alſo
Verſchärfung der Bureaukratie, Vermehrung der Beamten, ihrer
Macht und ihrer Einmiſchung ins Privatleben.

Es liegt in der menſchlichen Natur, daß man von jeder
Zinrichtung die Dornen ſtärker empfindet als die Roſen, und
jaß die Erſteren gegen das zur Zeit Beſtehende verſtimmen.
Die alten Regierungsbeamten zeigten ſich, wenn ſie mit der
egierten Bevölkerung in unmittelbare Berührung traten,

„edantiſch und durch ihre Beſchäftigung am grünen Tiſche den
Verhältniſſen des praktiſchen Lebens entfremdet, hinterließen
aber den Eindruck, daß ſie ehrlich und gewiſſenhaft bemüht
waren, gerecht zu ſein. Dasſelbe läßt ſich von den Organen
der heutigen Selbſtverwaltung in Landſtrichen, wo die Parteien
einander ſchärfer gegenüberſtehen, nicht in allen Stufen voraus-
ſetzen das Wohlwollen für politiſche Freunde, die Stimmung
bezüglich des Gegners, werden leicht ein Hinderniß unparteiiſcher
Handhabung der Einrichtungen. Nach meinen Erfahrungen aus
jener und der ſpäteren Zeit möchte ich übrigens den Vorzug der
Unparteilichkeit im Vergleiche zwiſchen richterlichen und admini-
ſtrativen Entſcheidungen nicht den Erſteren allein einräumen,
wenigſtens nicht durchgängig. Jch habe im Gegentheil den
Eindruck behalten daß Richter an den kleinen und lokalen
Gerichten den ſtarken Parteiſtrömungen leichter und hingebender
unterliegen als Verwaltungsbeamte; und es iſt auch
kein pſychologiſcher Grund dafür erfindlich, daß bei gleicher
Bildung die Letzteren a priori für weniger gerecht und gewiſſen-
haft in ihren amtlichen Entſcheidungen gehalten werden ſollten
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als die erſteren. Wohl aber nehme ich an, daß die amtlichen
Entſchließungen an Ehrlichkeit und Angemeſſenheit dadurch nicht
gewinnen, daß ſie kollegialiſch gefaßt werden abgeſehen davon,
daß Arithmetik und Zufall bei dem Majoritätsvotum an die
Stelle logiſcher Begründung treten, geht das Gefühl perſön
licher Verantwortlichkeit, in welcher die weſentliche Bürgſchaft
für die Gewiſſenhaftigkeit der Entſcheidung liegt, ſofort verloren
wenn dieſe durch anonyme Majoritäten erfolgt.

Der Geſchäftsgang in beiden Kollegien, in Potsdam wie
in Aachen, war für meine Strebſamkeit nicht ermuthigend ge
weſen. Jch fand die mir zugewieſene Beſchäftigung kleinlich
und langweilig, und meine Arbeiten auf dem Gebiete der Mahl-
ſteuerprozeſſe und der Beitragspflicht zum Bau des Dammes
in Rotzis bei Wuſterhauſen haben mir kein Heimweh nach
meiner damaligen Thätigkeit hinterlaſſen. Dem Ehrgeiz der
Beamtenlaufbahn entſagend, erfüllte ich gerne den Wunſch
meiner Eltern, in die feſtgefahrene Bewirthſchaftung unſerer
pommerſchen Güter einzutreten. Auf dem Lande dachte ich zu
leben und zu ſterben, nachdem ich Erfolge in der Landwirthſchaft
erreicht haben würde, vielleicht auch im Kriege, wenn es einen
gäbe. Soweit mir auf dem Lande Ehrgeiz verblieb, war es
der des Landwehr-Lieutenants.“

(Fortſetzung folgt.)

Allerlei.
Den höchſten Rekord im Bühnenrealismnus hat neuerdings

wieder Amerika erreicht. Im „Peoples Theatre“ in NewYork wird
jetzt ein „Dom Edson the Blectrician“ betiteltes Melodrama auf
geführt, das die tragiſchen Schickſale eines unglücklichen greiſen
Erfinders ſchildert. Zum Schluß fällt der Mann in eine Dynamo-
Maſchine. Dieſe ſchreckliche Lodesart wird nun auf der Bühne ſo
naturgetreu dargeſtellt, daß das Publikum auch das Zucken der
blauen elektriſchen Flammen durch den Körper des ſich windenden
Opfers minutenlang zu ſehen bekommt. Das „packende“ Schauſpiel
macht nach dem Berichte amerikaniſcher Blätter volle Häuſer.

Engliſche Kraukenpflegerinneu. England iſt mit Recht ſtolz auf
ſeine „Nurſes“ oder Krankenwärterinnen. Es iſt bekannt, daß die
„Nurſes“ gewöhnlich Frauen proteſtantiſchen Glaubens ſind, daß ihre
Miſſion freiwillig und unentgeltlich iſt und daß die meiſten ſich ihr
in einem Alter widmen, in welchem andere Frauen den erſten Ball
mitmachen. Viele ſind hübſch. Viele ſind ſogar reich und infolge
deſſen „ſelbſtändig“. Sie kommen und gehen, wann ſie wollen und fügen
ſich nur den Anordnungen der Aerzte. Sie geben jeden Schilling
ihres Vermögens für Reiſen, Geſchenke und Aufmerkſamkeiten für
die Verwundeten aus oder ſie unterſtützen NurſesVereine denn es
giebt viele Vereine, deren Glieder faſt ausſchließlich arme Kranken
wärterinnen ſind und die genau gewiſſen katholiſchen Kongregationen
entſprechen. Die Doyenne der enaliſchen Krankenpflegerinnen iſt,
wie der „Quiver“ mittheilt, Miß Florence Nightingale, die
die engliſche Armee nach der Krim begleitete, wo ſie die Segens-
wünſche aller Verwundeten auf ſich lenkte. Sie ſorgte in jeder Weiſe
für die Organiſation und die Thätigkeit der Ambulanzen, und man
weiß nicht, ob ſie während des Feldzuges eine Nacht geſchlafen hat ſie
war die gute Fee, die Abends und Morgens geräuſchlos, die Laterne
in der Hand, eine Ambulanz nach der andern inſpizirte und die dann
das Schlachtfeld und die Laufgräben durchſuchte und immer brachte
ſie einen Verwundeten mit, der ſelbſt den aufmerkſamſten
offiziellen Nachforſchungen entgangen war. In ähnlicher Weiſe wirkte
Lady Pigot im Jahre 1870 in Metz, wo ſie nicht nur mit den ge
wöhnlichen Schrecken des Krieges zu kämpfen hatte, ſondern außerdem
noch mit Blattern und Typhus, die bekanntlich bei den Belagerern
und den Belagerten furchtbare Verheerungen anrichteten. Zum Dank
für ihre Dienſte gerieth ſie wohl zwanzigmal in die Gefahr, erſchoſſen
zu werden. Die Franzoſen hielten ſie für eine preußiſche Spionin,
und die Preußen wollten in ihr eine franzöſiſche Spionin ſehen.
Miß Roſe Damien, die Tochter eines anglikaniſchen Paſtors, weilt,
fern von dem Treiben der Welt, eine Lebendigbegrabene, mit den
katholiſchen Schweſtern auf einer der Hawaii-Jnſeln, wo die Lepra-
kranken iſolirt ſind; man kennt ſie nur noch unter demNamen Schweſter Roſa, und ihre katholiſchen Genoſſinnen
verehren ſie wie eine Heilige. Schweſter Janette, im bürger
lichen Leben Mrs. King genannt, folgte dem Beiſpiel von Lady
Pigot und Miß Nightingale. Während des ruſſiſchtürkiſchen
Krieges begleitete ſie die orthodoxen Verbündeten und eilte von einem
ruſſiſchen Korps zu einer rumäniſchen Diviſion und von dieſer zu
einer ſerbiſchen Brigade. Und wenn ſie heil und geſund durch einen
Regen von Kugeln und Granaten geſchritten war und die Verwundeten
geſammelt, fortgeſchlevvt und gepflegt hatte, mußte ſie hier
gegen einen Schneeſturm kämpfen, dort gegen eine Koppel wilder
Hunde die mit den türkiſchen Truppen aus Konſtantinopel
gekommen waren und ſich noch blutgieriger zeigten, als die
ruſſiſchen Wölfe. Zahlreiche Abenteuer hatte ſie auch mit Baſchi
BozukBanden von einer ſolchen Bande wurde die arme Frau eines
Arends krumm und lahm geſchiagen. Sie hat, wie man zu ſagen
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pflegt, den Orden für Verdienſte im Felde, den ihr der Zar perſönlich
anheftete, nicht geſtohlen. Später ging Mrs. King nach
dem Zululand, als dort der Krieg ausbrach. Man ſchätzt, daß ſie
dort mehr als 3900 Verwundete gepflegt hat, darunter
wohl 2000 Zulukrieger. Als die Feindſeligkeiten eingeſtellt waren,
ließ der Höchſtkommandirende der britiſchen Truppen, Lord Wollſeley
ſeine Soldaten zur großen Parade aufmarſchiren und vor Mrs. King
das Gewehr präſentiren dann überreichte er ihr entblößten Hauptes

die Ordensdekoration, die eigens für die Offiziere und Soldaten,
welche an dieſem Kriege theilgenommen hatten, geſchaffen worden
war.

Der Liebesroman William Pitts, des großen engliſchen
Staatsmannes, wird aus einem Buche bekannt, das Lord Aſubourne,
der gegenwärtige Lordkanzler von Jrland, unter Benutzung bisher
nicht allgemein bekannt gewordener Briefe Pitts über dieſen ver-
öffentlicht. Man hätte glauben ſollen, daß ein Mann, der wie
William Pitt die Liebe, Bewunderung und treue Freundſchaft ſeiner
Zeitgenoſſen beſaß und der in Geſellſchaft geradezu beſtrickende
Kigenſchaften entwickelte, die Liebe einer edlen gleichgefinnten
Frau mit Leichtigkeit gewinnen würde. Zweimal in ſeinem Leben
wurde ihm Verheirathung nahe gelegt. Das erſte Mal 17283, als
der Genfer Bankier Recker und ſeine Frau, die Eltern der ſpäter als
Frau v. Stael berühmt gewordenen Schrifſtellerin, Pitt, der damals
24 Jahre zählte, durch Vermittelung des Horace Walpole die Ehe
mit ihrer J r Tochter nabe legten, mit der Mitheilung,
daß ſie eine Mitgift von 14000 Lſtr. jährlich habe. Man weiß aus
dem Tagebuch der Frau von Stael, daß die Ueberſiedelung nachdem
„gräulichen und elenden England“ der Tochter keineswegs
verführeriſch erſchien. Damals ſoll William Vitt
ſeinem Freund Walpole als Grund ſeiner Ablehnung angegeben
haben, daß er „an ſein Heimathland verheirathet ſei“. Vierzehn
Jahre ſpäter fällt William Pitts Liebesroman mit Eleanor Eden,
der hochbegabten, liebenswürdigen Tochter Lord Aucklands, die in
jeder Beziehung eine treffliche Lebensgefährtin des Miniſterpräſidenten
eworden wäre. William Pitt verkehrte in Eden Farm, dem Land

ſitz Lord Aucklands, auf dem aller freundſchaftlichſten Fuße und wurde
in der Geſellſchaft allgemein als Bewerber um die Hand der
Tochter angeſehen. Daß Eleanor die Gefühle, die William Pitt für
ſie hegte, mit Wärme erwiderte, geht aus einem Brief Lord Auck-
lands hervor. Daß Geldrückſichten der Verheirathung William Pitts
im Wege ſtanden, wie noch Lord Roſebery in ſeiner Biographie
vermuthete, geht nicht aus dieſen Briefen hervor; denn William
Pitt hatte ein Einkommen von 10 000 Lſtrl. und Lord Auckland, der
wohl wußte, daß der Staatsmann gewohnt war, ſein Geld mit
vollen Händen auszugeben, hätte leicht die Mittel gefunden, um
eine ſolche Schwierigkeit aus dem Wege zu räumen. Man iſt nach
dem Durchleſen dieſer Briefe gezwungen, anzunehmen daß
Geſundheitsrückſichten William Pitt von dem Eintritt in das Ehe
leben zurückhielten.

Eine der ergötzlichſten Formen des vielgeſtaltigen und oft
etwas derben amerikaniſchen Humors iſt der „practical
joke“, der „praktiſche Scherz“, welcher in mancher Hinſicht an die
derben Streiche erinnert, mit welchen man im geſegneten Schwaben-
lande ſich gegenſeitig zu necken pflegt. Es iſt, ſo ſchreibt H. F.
UrbanNework in einer Studie über „Onkel Sam und ſeine
Familie“, unter allen Umſtänden ein böſer Sctreich,
deſſen Koſten ein anderer zu tragen hat und der von einer
rolchen Derbheit iſt, daß er oft bedenklich an Rohheit ſtreift. Am
nächſten verwandt iſt der „practical joke“ den deutſchen Studenten
ſtreichen, nur mit dem Unterſchied, daß ſelbſt die älteſten Leute in
Amerika dabei find, wenn es gilt, einen derartigen Ulk zu machen.
Zu den beliebteſten Scherzen gebört, ein glühend heißes Vierteldollar-
ſtück auf die Straße zu legen und ſich daran zu weiden, wie der
Vorübergehende das Geldſtück ergreift, um es mit fabelhafter Schnellig
keit wieder fallen zu laſſen. Die Mitglieder eines vornehmen Klubs,
lauter gereifte Männer, haben ſich ſchon Stunden lang mit dieſem Scherz
unterhalten, indem ſie vor den Fenſtern des Klubs auf ihre Opfer warteten.
Ein anderer Scherz beſteht darin, einen alten Hut auf die Straße zu
legen und darunter einen ſchweren Stein. Der Vorübergehende läßt
ſich das Vergnügen natürlich nicht nehmen, den Hut mit dem Fuße
in die Luft ſchleudern zu wollen, ſtatt deſſen ſtößt er ſich ſeine Zehen
entzwei. Hierherigehört auch der Vlumenſtrauß, der, an einer dünnen
Schnur befeſtigt, auf die Bühne geworfen und, ſobald ſich
der Schauſpieler mit ſtrabhlendem Lächeln danach bückt,
blitzſchnell zurückgezogen wird. Jn einem kleinen Land
ſtädtchen, das viele Fremde beſuchten, pflegte ein dicker,
alter Herr auf der Veranda vor ſeinem Hauſe zu ſitzen und
ſchlafen. Ein Fremder, der vorüberging, bemerkte eine große, giftige
Fliege auf der Naſe des Schläfers und beeilte ſich, das Thier mit
dem Taſchentuch bherunterzuſchlagen. Sofort erwachte der Sch,läfer,

den der Fremde von dem Gefallen unterrichtete, den er dem Schläfer
erwieſen hatte. Statt allen Dankes ſchnauzte der Letzere den Fremden
an; ſeine Fliege ginge ihn gar nichks an, wenn er e ne Fliege auf
ſeinerNaſe haben wollte, ſo wäre das ſeine Sache. Damit bückte er
ſich, ſetzte die Fliege, welche eine künſtliche war, wieder auf
die Naſe und ſchlief weiter, ſich ſchon im Stillen auf den
Nächſten freuend, der auf die Fliege hereinfallen würde. Ein
anderer alter Kauz machte ſich den ſtändigen Witz, auf Land-

partien plötzlich zu erklären, daß es ihm zu heiß ſei, umſich alsdann zum Entſetzen der Anweſenden ſeiner Beinkleider
zu entledigen. Der ſog. Witz beſtand darin, daß er unter dem
erſten Paar noch ein zweites hatte. An einer beſtimmten
Stelle ſeines Sees, in dem keine Fiſche waren, hatte ein alter Farmer
ein Tafel ausgehängt mit der Jnſchrift: „Hier iſt das Fiſchen
verboten.“ Natürlich fiſchen die Sommergäſte dort erſt recht in der
Meinung, gerade an der Stelle wimmelte es von Fiſchen. Der alte
Farmer konnte kein größeres Vergnügen, als oben am Ufer zu
ſitzen, ſeine Pfeife zu rauchen und zu beobachten, mit welcher Geduld
die Angelnden nichts fingen.

Von BHiüichyertiſely.
Schmuck und vornehm wie ſeine Vorgänger liegt das vierte

Heft der neuen Zeitſchrift „Bühne und Welt“ vor uns. Text und
Jlluſtrationen ſind reichhaltig und muſterhaft. Ed. Grieg giebt eine
intereſſante Betrachtung unter dem Titel „Was hat Mozart für
unſere Zeit zu bedeuten Heinrich Stümcke iſt mit einer fleißigen
Arbeit „Der hiſtoriſche Cyrano de Bergerac“ vertreten, die durch
Gegenüberſtellung der Porträts der bedeutendſten CyranoDarſteller,
CoquelinParis und KainzBerlin, mit dem Originalbilde des Cyrano
beſonders reizvoll gemacht wird. An weiteren Jlluſtrationen zu dieſer
Abhandlung ſei noch das Porträt der Frau Reiſenhofer (Roxane)
und das prächtige Vollbild Edm. Roſtands, des Dichters, erwähnt.
Ueberaus reich iluſtrirt iſt ferner ein Aufſatz Leonh. Liers über die
Dresdener Hoftheater, der neben einem Vollbild des Jntendanten
Graf Seebach Porträts der Dresdener Berühmtheiten

und das ſind nicht wenige enthält. Ueber Theater-
verhältniſſe der Kaiſerſtadt an der Donau berichtet J. J. David
in ſeiner meiſterhaften Schreibweiſe; eine zweite Arbeit aus
ſeiner Feder gilt Adeie Sandrock. Ernſte und pikante Rollenbilder
illuſtriren die Vielſeitigkeit der berühmten Tragödin, derdiesmal auch
das Titelbild gewidmet iſt. Erfriſchend wirkt wieder der Humor der
Muſifſchriftſtellerin Jlka Horovitz-Barnay, von der wir unter dem
Titel „Jn Dur und Moll“ prächtige Plaudereien zu leſen beko amen.
Meiſter Lautenſchläger- München läßt uns einen Blick in die Geheim
niſſe ſeiner Bühnenwelt thun, gleich anregend für Laien und Fachmann.
An Theaterbriefen finden wir in Heft ſolche aus Berlin,
Dresden, Wien und Hannover. Der letztere hat beſonderen Werth
durch zwei wohlgelungene Aufnahmen der Oper „Matteo alcone“
des Dichterkomponiſten Gerlach, die am Kgl. Theater in Hannover
am 23. Oktober die Erſtaufführung erlebte und vorausſichilich alle
großen Bühnen Deutſchlands erobern wird. Daß die rührigen Ver
leger ſchon bei der Generalprobe ſich dieſe Aufnahmen durch Ent
ſendung eines Photographen ſicherten, iſt ein ſchönes Zeichen
ernſten Strebens.

Kunſtgeſchichte in Bildern. Syſtematiſche Darſtellungen
der Entwickelung der bildenden Kunſt vom klaſſiſchen Alterthum bis
zum Ende des 18. Jahrhunderts. Abth. 3: Die Renaiſſance
in Jtalien, bearbeitet von G. Dehio, Profeſſor in Straßburg.
110 Tafeln in Folio. Leipzig, E. A. Seemann. 1898. Preis 10,50
Mark (auch in 7 Lief. zu 1,50) geb. 12,50 Mark. Die Er-
rungenſchaften der heutigen Technik und die Konkurrenz haben auch
zu einer vollſtändigen Umgeſtaltung der altbekannten und
ſehr beliebten Seemannſchen „Kunſthiſtoriſchen Bilderbogen“ geführt.
So wie ſie jetzt vorliegen, in ganz neuem Gewande, können ſie in
jeder Weiſe wieder als muſtergültig und zweckentſprechend gelten.
Die alten Bilderbogen umfaßten bekanntlich Architektur, Plaſtik
und Malerei. So iſt es auch geblieben. Dagegen iſt die Art der
Reproduktion und die Anordnung umgeſtoßen worden. Durch
Einführung eines modernen Verfahrens ſind faſt alle alten Bilder
durch neue erſetzt. Die Wiedergabe iſt ſehr ſorgfältig auf
beſtem Kunſtdruckpavier. Der Umfang iſt auf fünfhundert
Tafeln berechnet. Auf jeder Tafel ſind meiſt vier, öfter auch
ſechs, zwei oder ein einziges Kunſtwerk wiedergegeben. Beſonders,
wo ein Kunſtwerk eine ganze Foliotafel einnimmt, iſt der Eindruck
ausgezeichnet. Darum iſt die Wahl des großen Formats für die
Zwecke des Unternehmens ſehr vortheilhaft geweſen. Die An-
ordnung iſt im Ganzen chronologiſch nach Schulen und
Künſtlern, doch ſind auch öfter zum Vergleichen beſtimmte
Kunſtwerke auf eine Tafel zuſammengerückt. Gegen die Aus
wahl der Werke, die in ſehr bewährten Händen lag, finden wir ſo
gut wie nichts einzuwenden. Die vorliegende dritte Abtheilung iſt
zuetſt herausgekommen, und wenn die anderen drei auf derſelben
Höhe der Ausſtattung und Ausführung ſtehen, kann die Verlags-
buchhandlung auf eine gute Aufnahme der erneuten Bilderbogen
rechnen. Umes noch ausdrücklich hinzuzufügen auf Text und Erklärungen
wird ganz verzichtet. Dazu kann man Anton Springers trefflichen
Grundriß benutzen. Aber wir denken uns dieſe Künſtgeſchichte in
Bildern auch ais bequemes Unterrichtsmittel, wo der vortragende
Lehrer dem ſelbſtſtändigen Vortrag mit Demonſtrationen zur Seite
gehen will. Hier hat er alles Nöthige handlich beiſammen. Als
Weihnachtsgeſchenk wird der erſchienene ſtattliche Band überall Freude
machen. Er ſei bei ſeinem neuen Ausgang, den man kaum ſo nennen
kann, denn das meiſte iſt umgeſtaltet, mit den beſten Empfehlungen
begleitet. Die alten „Bilderbogen“ werden demnächſt ganz aus dem
Handel gezogen.

Verantwortl. Redakteur: Dr. Walther Gebensleben. Rotationsdruck und Verlag von Orro Thiele, Halle (Saale), Leipzigerſtr. J7.
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